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Nübezahls Reich im Winter 


Mit jedem Jahre vergrößert ſich die Menge der 
Beſucher des Rieſengebirges, das neuerdings auch als 
Winter-Erholungs- und Sportplatz in Aufnahme ge- 
tommen ift. Was die Hörnerſchlittenfahrt betrifft, fo ift 
es wohl das erſte Gebirge geweſen, wo dieſer Sport ein- 
geführt wurde, und auch jetzt noch nimmt er den erſten 
Rang hier ein. Andererſeits hat ſich die Schar der Ski- 
läufer in den allerletzten Fahren ganz gewaltig vergrößert, 
weil man eingeſehen bat, wie vorzüglich fih dieſer moderne 
Sport gerade im Rieſengebirge betätigen läßt. Aber 
auch der bloße Fußwanderer wird im Winter ſtets auf 
ſeine Koſten kommen, nicht nur durch die geſundheitlichen 
Vorteile der völlig ftaubfreien Luft, ſondern auch durch 
die alles überwältigende Pracht der winterlichen Land- 
ſchaft. 

Wir werden nicht nur überraſcht durch die ins endloſe 
ſich erſtreckenden Schneewüſten, und die mit Schnee 
überſchütteten Tannen, Fichten und anderen Bäume, 
ſondern der ſogenannte Rauhfroſt zaubert Geſtalten vor 
unſere Augen, wie wir ſie ſelten in einer anderen Gegend 
vorfinden. Urplötzlich treten dieje Naturerſcheinungen 
auf, die man auch Anraum nennt, und wehe dem Wan- 
derer, der von einer ſolchen überraſcht wird. Wir ſehen in 
der Ferne eine kleine Wolke, die ſich aber mit gewaltiger 
Geſchwindigkeit uns nähert und bald wie eine ſchwere 
dunkle Wolkenwand vor uns liegt. Im nächſten Moment 
befinden wir uns ſelbſt darin, und nicht nur dichte Schnee- 
flocken, auch wirkliche Eisnadeln werden uns ins Geſicht 
gepeitſcht. Dazu kommt der eiſige, Fleiſch und Blut er⸗ 
ſtarrende, heulende Wind, der den Schnee und die Eis- 
kriſtalle auf alles wirft, was fih ihm entgegenftellt, Menſch, 
Tier, Häuſer und Bäume. So entſtehen ſo ſonderbare 
Geſtalten, daß man deren urſprüngliche Geſtalt kaum 
wiedererkennt. Von den Tannen iſt abſolut nichts mehr 
zu ſehen. Sie ſtehen da wie rieſige Zuckerhüte. Die 
Häuſer, über und über mit einer Eiskruſte überzogen, 
ſehen aus wie gewaltige Schneehaufen, und nur hier und 
da ein ſchwarzer Fleck zeigt an, daß ſich eine menſchliche 
Behauſung aus Holz oder Stein darunter befindet. Wird 
dann ein Licht angezündet, ſo erglüht das ganze Gebilde 
und gleicht einem ſchimmernden Märchenſchloß. Recht 
kurios ſehen die Wegweiſer und Telegraphenſtangen aus, 
die über und über mit einer dicken Eiskruſte überzogen 
find, fo daß vom Holz nichts mehr zu erblicken ift. Knie- 
holz und Sträucher werden ebenfalls mit dieſer dichten 
Schnee- und Eisdecke umhüllt und gleichen großen Schnee— 
kugeln. 

Aber nicht nur die wunderbare Geſtaltung dieſer 
zahlreichen Gegenſtände durch den Rauhfroſt, ſondern 
auch die weiten Halden und die Nadelwälder im Schnee- 
kleide üben auf den Naturfreund in dieſer Winterpracht 
einen unwiderſtehlichen Zauber aus. Der Sportsfreund 
auf feinem Höͤrnerſchlitten fährt durch all diefe Pracht 
und empfängt fortwährend neue Eindrücke. Von allen 
Gegenden her ſtrömen die Touriſten, und oft werden 
beſondere Reiſeveranſtaltungen von den Hauptſtädten 
wie Breslau, Berlin nach Hirſchberg und Krummhübel 
eingerichtet, die bei Opferung auch nur weniger Tage 
den Teilnehmern das herrliche Vergnügen des Schlitten- 
ſportes und das Genießen landſchaftlicher Schönheiten 
geſtatten. In langen Reiben ziehen dann die Pferde- 
ſchlitten vom Tal die Reifenden hinauf nach dem Kamm, 
oder einer der vielen Bauden, wo fid dann ein interej- 
ſantes, reges Leben abſpielt. Alles drängt um den rieſigen 
Kachelofen, der meiſt in der Mitte des Raumes ſtehend 
eine ſehr wichtige Rolle ſpielt; warme Getränke und 
feurige Weine werden genoſſen, und die Zungen find 
bald gelöſt. Ein eigenartiges Gepräge geben die böhmi- 
ſchen Muſikanten, die von der öſterreichiſchen Seite herauf- 
gekommen ſind, und überall hört man Lachen und Scherzen 
Oft ſind viele hundert Schlitten verſammelt, und man 
kämpft um den Beſitz eines ſolchen. Es gibt natürlich eine 
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Menge verſchiedener Bahnen, die nach allen Seiten 
führen, aber welche man immer nimmt, ſtets wird man 
von der überwältigenden Pracht der Winterlandſchaft 
überrafeht. Die Sommerwege liegen leicht in Schnee 
gebettet und vereiſte Stangen zeigen ihre Richtung. 
Schluchten und Abgründe, dem Neuling ſonſt nicht er— 
tennbar, werden von den befahrenen Bahnen vermieden 
und von einer Gefahr ift kaum die Rede. Hat man mehrere 
Tage zur Verfügung, ſo wird man in einer Baude über— 
nachten, wo bezüglich Unterkunft und Verpflegung alles 
aufs Beſte vorbereitet iſt. Hier hat man auch Gelegenheit, 
den Menſchenſchlag kennen zu lernen, der da oben ein 
erträgliches, aber zufriedenes Oaſein friſtet. Für diefe 
iſt der Fremdenverkehr, als auch der Schneefall ein guter 
Erwerb, und es finden eine Anzahl wackerer Gebirgs- 
bewohner als Schlittenführer einträgliche Beſchäftigung, 
während andere das Fällen und Abfahren des Holzes im 
Walde übernehmen. Recht primitiv ſehen oft die Her— 
bergen aus, und nur das notwendigſte Mobiliar erblicken 
wir in ihnen. Meiſt iſt das Gaſtzimmer die Wohnſtube 
der Inhaber, und wir finden außer Betten, Tiſchen, 
Bänken, auch Milchkannen, Butterfäſſer, Käſeformen uſw. 
vor. Oft miſchen ſich kleine Ziegen, oder Geflügel unter 
die fröhliche Kinderſchar, die da oben nie fehlt. Alles in 
allem, das Getriebe in jener weltverlaͤſſenen Gegend 
kennen zu lernen, im Vergleich zum nerventötenden 
Großſtadtleben, ift ein Genuß ſeltener Art. 
Max A. N. Brünner 
* * * 

Wir bringen zum obigen Aufſatze drei Bilder aus 
dem winterlichen Niefengebirge, zwei von dem Verfaſſer 
und eines als Beilage Nr. 16 von Or. Guſtav Kufahl in 
Dresden, der ſich durch derartige Aufnahmen ſchon einen 
Namen gemacht hat. Uebrigens haben dieſe wunderlichen 
Barockgebilde des Künſtlers „Winter“ einen Breslauer 
Maler, Profeſſor Mar Wislicenus, zu einer Reihe phantaſie— 
voller Bilder veranlaßt, die gegenwärtig im Kunſtſalon 
Franz Hancke in Breslau ausgeſtellt find. Das von der 
Natur angeſchlagene Thema iſt daran in intereſſanter 
Weiſe noch weiter geſponnen, in dem dieſe Gebilde zu 
allerhand menſchlichen und tieriſchen Geſtalten umge- 
bildet ſind, wie eben nur ein Künſtlerauge ſie ſieht. 


Aus der Natur 


Wie eine Oaſe in der Kohlenwüſte liegt Pleß in- 
mitten ſeiner grünen Wälder. Wild aller Arten wird mit 
Verſtändnis in ihnen gehegt. Am merkwürdigſten vor 
allem ſind die Auerochſen oder Wiſente, die in Deutſch— 
land längſt ausgeſtorben, hier eine ſichere Zuflucht ge- 
funden haben. In einem meilenweiten, ſorgfältig mit 
hohem Zaun umgrenzten Gebiet können fie ſich frei nach 
Gefallen bewegen. Im Sommer leben fie über ihr weites 
Reich verſtreut in Wald und Moor, im Winter aber, wenn 
hoher Schnee die Wieſen deckt, treibt ſie der Hunger zur 
Futterſtelle. Dort kann man ſie dann leicht beobachten. 
Es ſind ſcheinbar plumpe, gleichmütige Geſellen, die 
wiederkäuend im tiefen Schnee liegen oder ſtehen, und nur 
ein tückiſches Blinzeln hin zum Standort des Beſchauers 
verrät, daß mit ihnen doch nicht zu ſpaßen iſt. Beſonders 
leicht gereizt ſind die Tiere, wenn ſie ihre Kälber bei ſich 
haben, die roſtbraun gefärbt ſind. Es herrſcht ſtrenge 
Kinderzucht. Sorgfältig gehen die Kleinen den geoßen 
Stieren aus dem Wege, und wenn ſogar einer der jungen 
Bullen im Gefühl ſeines Erwachſenſeins ſeinen Platz 
an der Sonne behaupten will, auch wenn er einem alten 
Stier dabei ſtörend iſt, dann belehrt ihn ein pflegmatiſcher 
Puff des gehörnten Kopfes in die Seite über den Nutzen 
der Höflichkeit. Zwiſchen den Stieren werden erbitterte 
Kämpfe ausgefochten, bei deren einem der „Berliner“, 
ſo genannt nach ſeiner Herkunft aus dem Berliner z00lo- 
giſchen Garten, das eine Horn verloren hat. Er muß 
auch im Winter in einer Hürde, getrennt von den andern 
gehalten werden, weil die andern Stiere ihn von der 
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Futterſtelle treiben. Dieſe beſteht aus zweigedeckten Stadeln, 
in denen fidh lange Raufen mit Heu befinden. In Trögen, 
die von außen gefüllt werden können, erhalten die Wiſente 
auch noch Futtermehl mit Häckſel. Denn auch der Wärter 
geht nicht zwiſchen die Tiere. Es ſind im ganzen 29 Stück. 
9 Stiere, 15 Kühe und 5 Kälber. Die älteren Stücke 
werden abgeſchoſſen, auch ab und zu eins an zoologiſche 
Gärten verkauft. Zur Blutauffriſchung wird dann auch 
wieder mal eins angeſchafft, wie eben der „Berliner“, 
Aus Rußland, woher urſprünglich, im Jahre 1865 die 
Herde gebracht wurde, ſtammt nur noch eine Kuh. 


Dr. R. Krüger, Pleß 


Bergbau 


Gilber- und Bleierzbergban in Oberſchleſien. In 
den nächſtjährigen Staatshaushaltsetat find 75 000 Mark 
für Verſuche und Verbeſſerungen im Silber- und Bleierz— 
bergbau in Oberſchleſien eingeſtellt worden. In der 
Hauptſache iſt dieſe Summe für die Wiederaufnahme des 
Bergbaues in dem Revier Stollarzowitz des Silber- und 
Bleierzbergwerkes „Friedrich“ bei Tarnowitz, wo der 
Betrieb in den achtziger Jahren eingeſtellt wurde, be— 
ſtimmt. Es ſollen nach der „Schleſ. Ztg.“ dort zwei neue 
Schächte abgeteuft werden. 


Braunkohlen. Das Kgl. Oberbergamt zu Breslau 
verlieh am 6. Dezember 1908 dem Fabrikanten Emil 
Ebeling aus Clausthal das Bergwerkseigentum zum 
Zwecke der Braunkohlengewinnung auf einem 2 199 981 
Quadratmeter großen, in den Gemeindebezirken Roth- 
haus und Comprachcezytz, ſowie im Gutsbezirk Chmiello- 
witz bei Oppeln gelegenem Felde. 


Auerochſen in Plek 


Städte — Dörfer 

Breslau. Im Jahre 1909 ſoll mit dem Bau des neuen 
Verwaltungsgebäudes der Eiſenbahndirektion, das auf 
dem Teichäckerlande an der Sadowaſtraße ſüdlich vom 
Hauptbahnhof zu ſtehen kommt, begonnen werden. Das 
neue Oberbergamt, für das die Baupläne gleichfalls 
fertiggeſtellt find, erhält feine Hauptfront nach dem 
Kaiſer Wilhelm-Platz mit Seitenflügeln an der Hohen- 
zollern- und an der Kaifer Wilhelm Straße. 

Lauban. Von der Erweiterung der Töchterſchule zu 
einer lo-klaſſigen wird Abſtand genommen, fie beſteht als 
Gehobene Mädchenſchule weiter. 

Liegnitz nimmt eine 1½ Mille-Anleibe auf, um 
wichtige, größere Projekte auszuführen, dazu gehört die 
Mädchenſchulreform. Von 1909 Oſtern ab wird die 
Mädchenſchule 10-Haffig ausgebaut. Ferner wird mit der 
Einrichtung einer 6-KHaffigen Studienanſtalt und 1910 mit 
der Errichtung einer Frauenſchule begonnen. — Der 
ſtädtiſche Schlachthof foll eine neue Kühlhalle bekommen 
(150 000 Mart). 

Striegau. Im Frühjahr 1909 wird mit der Aus- 
führung der Kanaliſation nach dem Ingenieur Rofen- 
quiſtſchen Projekt (550 000 Mark) begonnen. 


Wohlfahrt 

Eine Trinterheilanſtalt wird auf Veranlaſſung des 
Evangel. Vereins zur Errichtung von Trinkerheilſtätten 
1909 in Jauer errichtet. 

Eine Millionenſpende. Die Witwe des Bankiers 
Louis Hille in Breslau vermachte der Stadt teſtamen— 
tariſch gegen 1000000 Mark zu einer Altersverſorgungs- 
ſtiftung fuͤr hilfsbedürftige Perſonen beiderlei Geſchlechts 
ohne Unterſchied der Konfeſſion. 


Reichsgraf Friedrich Schaffgotſch bat zu Weihnacht 
1300 Mark an arme Schulkinder, ohne Unterſchied der 
Konfeſſion, ſoweit ſie im Bereiche der Pfarrei Friedeberg 
wohnen, verteilen laſſen. 


Kirchliches 
Die Mathiaskirche in Herrnſtadt ift erweitert 
worden; zur Einweihung hat Paftor K. Raebiger in 


Herrnſtadt eine ausführliche Feſtſchrift erſcheinen laſſen 
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Technik 


Der neue Zackenſtauweiher bei Warmbrunn ift 
ſoeben vollendet worden, während der ihm gegenüber 
liegende Heriſchdorfer Stauweiher ſchon längere Zeit 
ſeiner Beſtimmung dient. Die Ueberſtauungsfläche be— 
trägt beim Höchſtſtau für den Zackenſtauweiher rund 


2 Quadrat-Rilometer, für den Heriſchdorfer noch um ein 
Fünftel mehr. 


Beide Stauweiher halten die Hochwäſſee 


Mathiaskirche 


(Verlag von P. Drache in Herrnſtadt), die nicht nur 
Kirchengeſchichte, ſondern Stadtgeſchichte überhaupt bietet 
und eine Abbildung der Matthiaskirche bringt. Der Koſten— 
anſchlag beträgt 32 800 Mark, darin find 5000 Mark für 
Einrichtung von Niederdruckdampfheizung inbegriffen. 
Die Oberleitung des Baues hatte der Kgl. Kreisbau— 
inſpektor Heymann in Wohlau. Die Kirche iſt zwar nicht 
einheitlich in Stil, doch verfehlt ſie einen würdigen, 
maſſigen Eindruck nicht; der Turmkoloß iſt in feiner Ein- 
fachheit ein Bild der Ruhe. Der Kirchbau, der mehrere 
Vorgänger hat, ſtammt vom Jahre 1767. 


in Herrnſtadt 


hinter einem ſehr ſorgfältig erbauten Erddamm zurück, 
welcher noch mit einer innen liegenden Tondichtung ver— 
ſehen iſt, die eine bei längerer Dauer des Staues etwa zu 
befürchtende Durchweichung des Dammes verhindert. 
Die Länge der Staudämme beträgt beim Zackenſtau— 
weiber 3 Kilometer, beim Heriſchdorfer 1½ Kilometer. 
Die größte Höhe des Staudammes beträgt bei erſterem 
10 Meter, bei letzterem 7 Meter. Die Koſten betragen 
einſchließlich aller erforderlichen Ausgaben für den Zaden- 
ſtauweiher 1 520 000 Mk. und für den Heriſchdorfer Stau- 
weiber 1 100 000 Mark. 
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Zackenſtauweiher bei Warmbrunn 


Breslauer Theater 

Wenn man das Fazit der Tätigkeit der Breslauer 
Bühnen in der erſten Hälfte der Winterſaiſon zieht, fo 
ergibt fih, daß für muſikaliſchen, leichten Unterhaltungs- 
ſtoff ſehr reichlich geſorgt wurde, daß dagegen Liebhaber 
einer guten literariſchen Koſt wenig oder gar nicht auf ihre 
Rechnung kamen. 

Das Stadttheater veſchränkte fih im Weſent- 
lichen auf fein Stammrepertoir. „Fidelio“, „Don Juan“, 
Wagners Tonwerke, und eine ganze Reihe der alten Spiel- 
opern gingen in bekannt guter Beſetzung und annehm- 
barer Ausſtattung über die Bretter. Wichtige Begeben- 
beiten find kaum zu nennen, doch einige kleinere, intereſ— 
jante Ereigniſſe, die des Erwähnens wert find, ſeien bier an- 
geführt. Strauß's „Salome“ konnte das Jubiläum der 
fünfzigſten Aufführung feiern, und in dieſer Saiſon ging 
auch die Gounodſche Gaſtieroper „Romeo und Zulia“ 
zum erſten Male nur mit einheimiſchen Kräften beſetzt 
über unſre Bühne. Puccinis „Boheme“ erlebte in einer 
trefflichen Neueinſtudierung eine ſtattliche Anzahl von 
Wiederholungen und der erfolgreiche Franzoſe d' Albert 
rüttelte mit dem Kaſſenmagneten „Tiefland“ an der ge- 
heiligten Tradition unſeres Stadttheaters die Opern— 
faifon mit einem Werte des Bayreuther Meifters zu be- 
ginnen. Frau Minnie Najt von der Dresdener Oper wurde 
bei mehreren Gaſtſpielen von Kritik und Publikum gleich 
herzlich willkommen geheißen, und dem ſtark überlaſteten 
erſten Kapellmeiſter wurde ein neuer Kollege beigegeben, 
der in der zweiten Hälfte der Saiſon wohl endgültig 
Fühlung mit Orcheſter und Künſtlern gewinnen wird. 

Die Klaſſiker kamen in den letzten Monaten häufiger 
zu Worte wie früher; und wenn wir von dem, ſcheinbar 
nicht aus der Welt zu ſchaffenden Manko an Ausſtattung 
abſehen, können wir von einer Reihe abgerundeter Auf- 
führungen berichten. 

Das Lobetheater hatte auf dem Gebiete des 
Schau- oder Luſtſpiels trotz mannigfacher Verſuche keinen 
Treffer zu verzeichnen. Auch die „blaue Maus“ die einzu- 
ſchlagen ſchien, mußte bald vom Reportoir geſtrichen 
werden. Die Hauptmannſchen Traumſtücke „Hannele“ 
und „Elga“, Dreyers „Tal des Lebens“, Molnars „Teufel“ 
verſchwanden ebenfalls bald vom Spielplan und Schön— 
thans „Georgina“ wurde ſogar von einem lammfrommen 
Weihnachtsfeiertagspublikum abgelehnt. Die Operette 
hat die Direktion für dieſe Mißerſolge reich entſchädigt. 
Nachdem wir noch einige „Walzerträume“ und „luftige 
Witwen“ als liebe Erinnerungen an die vergangene 
Saiſon vorgeſetzt bekommen hatten, erſchien der neue 
Operettenkönig Leo Fall mit ſeinem „Fidelen Bauer“ 
zum erſten Male auf einer Breslauer Bühne. Der Erfolg 
blieb ſtark hinter den Erwartungen zurückund der millionen- 


ſchweren Miß blieb es vorbehalten, Flut in die von dau- 
ernder Ebbe heimgeſuchte Lobetheaterkaſſe hineinzuſühren. 
Die „Oollarprinzeſſin“ hat in der vergangenen Saiſon 
vierzigmal das Haus gefüllt und, wenn nicht alles täuſcht, 
werden wir in wenigen Monaten ihre 100fte Aufführung 
mitfeiern können. 

Das Thaliatheater wat allſonntäglich von 
einem einfachen Volkstheaterpublikum, das einmal tüchtig 
lachen wollte, beſetzt, und in der Woche fanden faſt täglich 
Volksvorſtellungen oder Sonderaufführungen für Vereine, 
ſtets mit einem für die Kaſſe erfreulichen Erfolge ſtatt. 

Das Schaufpielhaus, von deſſen energiſchen 
Bemühungen ſeinem Namen gerecht zu werden, wir mit 
Freuden berichten, hatte auf dem Gebiete des Schau- und 
Luſtſpiels keine beſonderen Erfolge. Zwei Novitäten 
— das engliſche Rührſtück „Ordnung im Haufe“ und die 
gleichfalls von einem britiſchen Autor ſtammende, leidlich 
amüſante „Lady Frederick“ — erwieſen ſich als wenig 
zugkräftig. Mehr Glück hatte die Direktion, als ſie des 
toten Gardou ewigjunges Luſtſpiel „Cyprienne“ zu neuem 
Leben erweckte. Ibſen kam einmal mit den „Geſpenſtern“ 
und einige Male mit „Hedda Gabler“ zu Worte. Von 
Klaſſikervorſtellungen bot man uns Schillers „Räuber“ 
und in ſehr ſtimmungsvoller Ausſtattung Grillparzers 
„Des Meeres und der Liebe Wellen.“ 

Die Operettenſaiſon begann mit einer Neuem: 
ſtudierung der „Fledermaus“. Die Strauß'ſche Meifter- 
operette vermochte ſich aber trotz des Aufwandes an 
Koſtümen und Dekorationen nicht auf dem Spielplan zu 
erhalten, und dem aus fünfundzwanzigjährigem Schlafe 
erweckten Millöckerſchen „Gaſparone“ ging es nicht viel 
beſſer. Da erſchien ein exotiſcher Potentat der Direktion 
als Retter in der Not. Der „Fürſt von Marokko“ kam und 
feierte wenige Wochen nach feinem Debüt bereits das 
Feſt des fünfundzwanzigſten Erſcheinens auf den Brettern 
des Schauſpielhauſes. Karl Weis, den wir als erfolgreichen 
Verfaſſer der Traum- und Schaueroper „Der polniſche 
Jude“ kennen, traf mit feiner Operette, „Der Reviſor“ 
nur teilweiſe den Geſchmack unſeres Publikums. Dagegen 
bedeutete des früheren Schauſpielhauskapellmeiſters Jarno 
neueſtes Werk „Die Förſter-Chriſtel“ wieder einen Sieg 
auf der ganzen Linie. 

Für die zweite Hälfte der Saiſon paven unſere 
Bühnenleiter eine Reihe von intereſſanten Novitäten 
erworben. Das Schauſpielhaus rückt mit der vielum— 
ſtrittenen Groteske „Gretchen“ und L'Arronges,„Griſeldis“ 
ins Feld und in den vereinigten Theatern ſeien von 
in Ausſicht genommenen Premieren Strauß's „Elektra“, 
Schönherrs „Erde“, Hardts „Tantris der Narr“ und 
Thomas köſtliche Satire „Moral“ genannt. 


Breslau, Anfang Januar 1909 Fritz Ernſt 
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Vertehr 


Automobil-Verkehr wird zwiſchen der Stadt Neu- 
markt und dem Bahnhof eingeführt werden; die Siemens— 
Schuckert⸗Werke werden vorausſichtlich den Betrieb ein- 


richten. 
Heimatſchutz 


In Waldenburg iſt in einer der letzten Stadtverord— 
netenſitzungen ein Ortsſtatut im Sinne des Heimat— 
ſchutzes, wie es ſchon einige ſchleſiſche Städte haben, 
angenommen worden. 


Ausgrabungen 


Eine vorgeſchichtliche Grabſtätte wurde beim 
Kiefernroden auf einem Grundſtück von Pfeifferhahn bei 
Croſſen a. O. freigelegt. Man fand neun Gefäße von 
verſchiedener Größe. Beſonders bemerkenswert iſt eine 
von einem Kiefernſtock umwachſene, mächtig große Urne, 
die leider bei der Freilegung in Stücke ging. Die übrigen 
Urnen find dem Croſſener ſtädtiſchen Muſeum überwieſen 
worden. Es ſind ſogenannte Buckelurnen aus der älteren 
Bronzezeit. 


Vereine — Geſellſchaften 


Waldenburger Altertumsverein. Vor kurzem ijt 
in Waldenburg ein Altertumsverein für das Walden- 
burger Bergland gegründet worden; zum Vorſitzenden 
wurde Erſter Bürgermeiſter Geheimer Regierungsrat 
Mießner gewählt. Oer bereits 150 Mitglieder zählende 
Verein hat ſich die Aufgabe geſtellt, Schriftſtücke, Klei— 
dungsſtücke, Geräte, Bilder uſw. aus früherer Zeit, be- 
ſonders aber Altertümer aus der Gebirgsgegend, zu 
ſammeln. 

Der 37. Schleſiſche Bädertag fand am 17. Dezember 
in Breslau ſtatt. Bürgermeiſter Dengler, der ſein 
Amt als Bürgermeiſter von Reinerz niedergelegt hat, 
wurde auf Lebenszeit zum Vorſitzenden gewählt. 


Wiſſenſchaft 

Bei der Univerſität Breslau find für den Winter 
1908/9 insgeſamt 2248, darunter 50 Studentinnen, 
immetrikuliert. 

Zur Erweiterung der Mediziniſchen Klinik ſind als 
erſte Rate 80 000 Mark in den Entwurf zum nächſtjährigen 
Staatshaushaltsetat eingeſtellt worden. Die ganzen 
Koſten find wie folgt veranſchlagt worden: I. Poliklinik 
und Hydrotherapie: Baukoſten einſchließlich der tieferen 
Fundierung 55 900 Mark, bauliche Aenderungen im 
Altbau 14500 Mark, Außenanlagen 6000 Mark, innere 
Einrichtung 11 200 Mark, II. Oeſtlicher Krankenflügel: 
Baukoſten einſchließlich der tieferen Fundierung 22 050 
Mark, bauliche Aenderungen im Altbau 14 500 Mark, 
Außenanlagen 2900 Mark, innere Einrichtung 2400 Mark. 
Die Geſamtkoſten ſtellen fidh hiernach auf 127 250 Mark 
(exkl. der apparativen Ausſtattung). 

Perſönliches 

Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen hat ſeinem 
Wunſche entſprechend, beim Landratsamt in Glatz 
ſieben Monate lang im Verwaltungsdienſt gearbeitet, 
um dieſen Zweig ſtaatsmänniſcher Tätigkeit kennen zu 
lernen. Die Blätter wußten oft und viel von den Be— 
uden des Prinzen in den Sitzungen der Kommunal- 

börden, in Schulen, in Fabriken uſw. zu melden. Immer 
atte der Prinz ſein Intereſſe bekundet. Auf dem Ab- 
chiedsdiner, das am Sonnabend, den 18. Dezember, im 
ſchloſſe zu Camenz ſtattfand, erklärte der Prinz, daß er 
dieſen Weg zu ſeiner Information gewählt habe, weil 
Ben ſonſt die Wirklichkeiten des Lebens felten richtig 

bachten können. Er ſchloß mit einem Hoch auf die 
Grafſchoft Glatz und den Herrn Landrat von Steinmann. 
Mit beſonderer Innigkeit hat Prinz Friedrich Wilhelm 
an der Graſſchaft Glatz gehangen und feine dauernde 
Zuneigung eben durch ſeine intenſiven Arbeiten im 


Bürgermeiſter a. D. Geheimrat Muehl 
Ehrenbürger von Breslau 


Derwaltungsapparat des Kreiſes Glatz bekundet. Ein 
ſchönes Geſchenk iſt ihm überreicht worden: eine Samm— 
lung von Abbildungen der beſuchten Städte und Ort- 
ſchaften der Grafſchaft. Der Prinz hat zur Erinnerung 
an ſeine amtliche Tätigkeit dem Landratsamt ſein in 
Lebensgröße ausgeführtes Oelgemälde geſchenkt. 

Der Chef des Generalſtabes des VI. Armeekorps, 
Oberſt (mit dem Rang eines Brigade-Kommandeurs) 
von Garnier iſt anſtelle des mit dem Charakter als 
Generalmajor zur Dispoſition geſtellten Oberſten Grafen 
von Pfeil und Klein- Ellguth zum Kommandeur der 
11. Kavallerie-Brigade in Breslau ernannt worden. 
Zum Chef des Generalſtabes des VI. Armeekorps ift der 
Oberſtleutnant Graf von Pfeil und Klein- 
Ellguth, bisher Kommandeur des Alanen- Regiments 
Nr. 16 in Salzwedel ernannt worden. 

Der ordentliche Profeſſor der vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft an der Univerfität Breslau, Pr, Otto Hoff- 
mann bat einen Ruf in die Univerjität Münſter als Nadh- 
folger des nach München berufenen Profeſſor Or. Streit- 
berg erhalten. 

Den ordentlichen Profeſſoren in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerfität Breslau, Dr. Georg Rauf- 
mann und Or. Julius Wolf, iſt der Charakter als 
Geheimer Regierungsrat verliehen worden. 

Dem Regierungs- und Baurat Maas (Breslau) iſt 
der Charakter als Geheimer Baurat, dem Gymnaſial— 
direktor Profeſſor Dr. Moller (Breslau) und Bürger- 
meiſter Dengler (Reinera) der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat verliehen worden. 


Nachruf 


Bürgermeiſter a. D. Much! F. Bürgermeiſter a. D. 


Otto Muehl ift am 28. Dezember geſtorben. Am 
29. April 1907 hatte er in feinem Amtszimmer im 
Ratbaufe zu Breslau einen Nervenſchlag erlitten; 


ſeitdem kränkelte er, und zuletzt hatte er ein längeres 
Leiden zu beſtehen. Seit dem 1. April 1908 war er in 
Penſion gegangen. Herr Muehl war 1841 in Königsberg 
geboren, er hat alfo ein Alter von 67 Fahren erreicht. 
Im Dienſte der Stadt ſtand Geheimrat Muehl von 1886 
bis 1907. Er war damals Amtsgerichtsrat in Breslau und 
wurde, ohne daß er fih um den Poſten beworben hatte, 
am 11. Januar 1885 von der Stadtverordnetenverfamm- 
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lung an Stelle des damaligen Stadtrats, jetzigen Land- 
ſchaftsſyndikus Geh. Regierungsrats Geisler, zum Stadt- 
rat gewählt und am 25. Juni 1886 in fein Amt eingeführt. 
Nach Ablauf ſeiner zwölfjährigen Amtsperiode wurde er 
am 13. Januar 1898 wiedergewählt. Nach dem Tode des 
Bürgermeiſters Jaenicke wurde Stadtrat Muehl am 
18. Februar 1904 zum Bürgermeiſter gewählt und am 
28. April als ſolcher eingeführt. Im März d. 3. erhielt 
er den Charakter als Geh. Regierungsrat und bei ſeiner 
Penſionierung ernannten ihn die ſtädtiſchen Behörden 
zum Ehrenbürger von Breslau. 


Nedalteur Carl Hartmann f. Am 12. Dezember 
1908 entſchlief nach kurzer, ſchwerer Krankheit Redakteur 
Carl Hartmann im Alter von 56 Jahren in Münſter— 
berg. Mit ihm ſchied eine in ganz Schleſien bekannte 
und geachtete Perſoͤnlichkeit und einer der verdienteſten 
Bürger Münſterbergs aus dieſer Zeitlichkeit. 

Urſprünglich das väterliche Manufakturwarenge— 
ſchäft betreibend übernahm er, feine Neigung für inten- 
ſiwere Geiſtestätigkeit folgend, vor 15 Jahren die Ne- 
daktion der Münſterberger Zeitung. Begabt mit ganz 
ungewöhnlichem Kunſtſinn auf allen Gebieten war er 
von glühendſter Liebe für ſeine Vaterſtadt beſeelt, die er 
in ausgiebigſter Weiſe mit ungeahntem Erfolge betätigen 
konnte. In ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter, 
Kreistagsabgeordneter, Kirchenvorſtandsmitglied und 
Dentmalspfleger hatte er erheblichen Anteil an der 
künſtleriſchen Ausgeſtaltung des Rathauſes und Kreis- 
baufes, war er die treibende Kraft bei der Renovation 
und Ausſchmückung des Wahrzeichens der alten Fürften- 
tumsftadt, des St. Georgmünſters, ebenſo bei der Er- 
haltung und Renovation des Patſchkauer-Torturmes. 
Das Eintreten für dieſen, von dem eine Ortszeitung 
ſchrieb „Fort mit dem Bieſt“, zog ihm beſonders viele 
Anfeindungen zu. 

Sein dauerndes Denkmal hat ſich der Verſtorbene 
aber ſelbſt durch den Stadtpark geſetzt; für dieſes ſein 
Lebenswerk konnte er ſich mit ungeahntem Erfolge der 
Beihülfe edler Gönner, die er dafür immer und immer 
wieder zu intereſſieren verſtand, erfreuen. Beginnend 
mit der Erlaubnis, auf einem in Privatbeſitz befindlichen 
Hügel eine Bank aufzuſtellen, beſitzt heute der von dem 
Verewigten vor 22 Fahren gegründete Verſchönerungs— 
verein ein Gelände von etwa 45 Morgen Schmuckan— 
lagen. Auch als dramatiſcher Dichter betätigte ſich Hart— 
mann. Zur 275jährigen Jubelfeier der Schützengilde 
verfaßte er das geſchichtliche Feſtſpiel „Albertus Helbigius, 
Münſterbergs edler Bürgermeiſter“, das unter freiem 
Himmel vor dem Rathaus von 250 Teilnehmern auf- 
geführt, dem Verfaſſer reiche Anerkennung brachte. 
Ferner wäre noch zu nennen das der Naturſzenerie an— 
gepaßte Zeitipiel zur Einweihung des Juliusbrunnens. 
Die Herausgabe der wertvollen Chronik von Münſterberg 
(Verlag Oiebitſch, Münſterberg) durch feinen Bruder ift 
wohl von dem Verſtorbenen angeregt worden, jedenfalls 
ſind ihm die grundlegenden Arbeiten zu verdanken. Stadt 
und Kreis Münſterberg haben durch das Hinſcheiden 
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dieſes Mannes, der mit Idealismus und Kunſtſinn Tatkraft 
und ſelbſtloſe Opferfreudigkeit verband, einen für das 
Gemeinwohl unerſetzlichen Verluſt erlitten. 


Schoplick 
Chronit 
Dezember 

16. In vielen Orten Schleſiens treten Maſern und 
Scharlach epidemiſch auf, beſonders im oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk. 

17. Don Brückenberg wird ein heftiger Föhn ge— 
meldet, der bei 5° + R nachts Tauwetter brachte. 

20. In Glatz brannte das Theater „Glatzer Brauhaus“ 
nieder, Das Feuer entſtand abends 10% Uhr während 
der Vorſtellung der „Förſter-Chriſtel“. Bei der Panik 
wurden acht Perſonen verletzt. 

24. Das Weihnachtsfeſt ruft trotz des wenig weib- 
nachtlichen Wetters einen flotten Geſchäftsgang hervor. 

25. Heut ſetzt Winterwetter ein. 

26. Schneefall in ganz Schleſien, der den Winter- 
ſport aufruft. Das Rieſengebirge iſt trotz der dünnen 
Schneedecke ſtärker beſucht wie voriges Jahr. 

27. Auf den Breslauer Bahnhöfen herrſcht ein 
außerordentlich ſtarker Verkehr, beſonders in der Richtung 
Oberſchleſien. 

28. Heute früh von etwa 5 Uhr 27 Min. an ver- 
zeichneten die Inſtrumente in Krietern ein ſehr heftiges 
Erdbeben in einer Entfernung von etwa 2000 Kilometern. 
Es iſt dies das ſtärkſte Beben, das die Inſtrumente bisher 
verzeichneten. Es handelte fih um die furchtbare Rata- 
ſtrophe auf Sizilien und Kalabrien, wobei Mejjina und 
viele andere Orte verwüſtet wurden. 


Die Toten 
Dezember 

10. Rittergutspächter Richard Uhl, Breslau. 
12. Geh. Kommerzienrat Rene v. Boch-Galhau, Mettlach. 

Redakteur Carl Hartmann, Münſterberg, 56 Jahre. 
15. Brauereibeſ. Albert Kempa, Kreuzburg O. S., 52 3. 
16. Stadtälteſter Wilhelm Polke, Neiße 65 Jahre. 
17. Hauptlehrer Joh. Bragulla, Zuliusburg. 
18. Apotheker Richard Ruſch, Breslau. 
19. Berginſpektor Julius Triebs, Bleiſcharleygrube. 
Direktor Heinrich Huber, Benberg b. Markliſſa. 
Or. Hohmann, Tſchirnau. 
Rektor a. D. Auguft Cluſius, Breslau, 72 Jahre. 
22, Or. med. Curt Zurock (Dresden), Liegnitz, 39 Jahre. 
23. Kommerzienrat Adolf Gieſel, Breslau, 75 Jahre. 
Spinnerei-Direktor Emanuel Weeſe, Petersmaldau, 

80 Jahre. 

Sanitätsrat Dr. Julius Sachs, Hirſchberg. 
Brauerei-Direktor Or. Fritz Butter, Breslau, 15 3. 
Erzprieſter Paul Obſt, Zirkwitz, 66 Jahre. 
27. Prof. Dr. X. Piſchel (Madras), Breslau, 59 Jahre. 
28. Anna Freifrau von Ohlen und Adlerskron, geb. von 

Robenau, Breslau, 72 Jahre. 

Berginſpektor Richard Boer, Nicolai, 55 Jahre. 
30. Apotheker Paul Güntzel, Breslau. 


jeder Tag im neuen jahre 


bringt Ihnen neuen Genuss, wenn Sie Salem Aleikum rauchen, die feinste 
Cigarette und deutsches Fabrikat aus erlesenstem orientalischen Tabak. 


Salem 


Preis: - = 


Aleikum-Gigaretten, keine Ausstattung, nur Qualität. 
Nr. 78 10 > 
10 Pfennige das Stück. 
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Die Einführung der Stein'ſchen Städteordnung 
in Schleſien 


e chen er in Breslau 


Von Prof. Dr. H. F 


Vor kurzem haben viele Städte Preußens 
den hundertjährigen Beſtand der Stein'ſchen 
Städteordnung gefeiert; andere werdenes noch. 
Wie febr fie dazu berechtigt waren und find, kann 
ihon ihr Anblick lehren, wenn man fidh vergegen- 
wärtigt, wie ſie noch vor 50 Fahren ausgeſehen 
haben. Nicht bloß die großen Städte, deren 
Volkszahl fort und fort erſtaunlich anwächſt, und 
deren Etat den jo mancher deutſchen Staaten 
übertrifft, ſondern auch die mittleren und ſelbſt 
viele kleine erfreuen fich ſtattlicher Anlagen zum 
Ergehen ihrer Bewohner und großartiger Ein— 
richtungen der Wohlfahrtspflege, die ſchon 
Fremde herbeigezogen haben, um das Kom— 
munalweſen der preußiſchen Städte kennen 
zu lernen, und offenkundig rührt alles dieſes 
von der Selbſtverwaltung her, die die Bürger 
gelehrt bat, durch Opfer an ihrer Zeit und 
ihrem Vermögen der Geſamtheit ein höheres 
Wohlſein zu verſchaffen. Nicht zum wenigſten 
haben die ſchleſiſchen Städte Urjache, fid) der 
Wohltat, die ihnen der Reichsfreiherr vom 
Stein erwieſen hat, in Dankbarkeit zu erfreuen. 
Dies wird jedem deutlich und eindringlich 
gemacht durch das neue Buch von Dr. Zo- 
hannes Ziekurſch, einem jüngeren Forſcher 
in Breslau, der ſich durch mehrere Publi- 


kationen ſchon einen guten Namen erwor— 


ben hat: „Das Ergebnis der friderizia— 
niſchen Städteverwaltung und die Städte— 


ordnung Steins“. Einige Mitteilungen aus 
dieſem gründlichen, aus den Akten geſchöpften, 
inhaltreichen Buche werden dies zeigen und 
hoffentlich feinem Verfaſſer in weiten Kreiſen 
Leſer gewinnen. 

Zur Zeit Friedrichs des Großen gab es 
130 akzisbare Städte in Schleſien; aber über 
die Hälfte davon, 75, waren Mediatſtädte, d. h. 
ſie gehörten einem Grundherrn, der nicht bloß 
den Magiſtrat einſetzte und ſeine Mitglieder 
unter Umſtänden abſetzen konnte, ſondern auch 
die Juſtiz und die Stadtverwaltung beherrſchte 
und Einkünfte von den Kämmereigütern, von 
Zinſen und allerhand Abgaben der Bürger 
hatte, ja vielfach auch Frondienſte geleiſtet 
erhielt. Die Königliche Regierung ſuchte mehr 
und mehr Einfluß auf die Stadtverwaltungen 
zu erlangen; dies tat ſie beſonders durch die 
Steuerräte, deren es im Glogauer Departe— 
ment 3, im Breslauer 7 gab, und die in ihrem 
Bezirk die Aufſicht über die Städte hatten; ſeit 
1751 ſetzte die Regierung in jeder Stadt einen 
Polizeibürgermeiſter, ſpäter auch einen Feuer— 
bürgermeiſter neben dem vom Grundherrn 
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eingeſetzten Bürgermeiſter ein; von jenem 
wurde die Verwaltung des ſtädtiſchen Eigen- 
tums kontrolliert. Außerdem ſetzte die Regie— 
rung (damals Kammer genannt) auch die Er— 
nennung von Invaliden zu Magiitratsmit- 
gliedern durch. Wichtige und außerordentliche 
Beſchlüſſe über das Kämmereivermögen unter— 
ſtanden auch der Bewilligung von gewählten 
Repräſentanten der Bürgerſchaft, die die größte 
Stadt, Breslau, jedoch erſt 1795 erhielt. Die 
Bürgerſchaften hatten das dumpfe Gefühl, 
daß ihr Untertanenverhältnis zum Grundherrn 
nicht berechtigt ſei; es gab infolgedeſſen oft 
Prozeſſe zwiſchen den Bürgern und den Grund— 
herren; auch ärgerliche Szenen ereigneten ſich, 
wenn die Grundherren in brutaler Weiſe die 
Grenzen ihrer Stellung überſchritten; der 
von Neurode wurde nach jahrelangem Streit 
mit der Stadt zu 100 Dukaten Strafe verur— 
teilt. 

Die Immediatſtädte wurden als König— 
liche Domänen angeſehen; ihre Magiſtrate 
wurden von der Regierung ernannt, mit den 
ſeltenen Ausnahmen, wo man ihnen ein Vor— 
ſchlagsrecht einräumte, das aber der Beſtäti— 
gung in jedem einzelnen Falle durch die Re— 
gierung unterlag. Der erſte Bürgermeiſter 
hatte in der Regel den Titel Stadtdirektor; 
neben ihm gab es feit 1777 einen Feuerbürger— 
meiſter, außerdem einen Juſtizdirektor, einen 
Prokonſul, einen Kämmerer und mehrere Rat— 
männer, in größeren Städten einen Stadt— 
ſchreiber oder Notar. In Breslau beſtand der 
Magiſtrat aus einem Ratsdirektor, einem Rats- 
vizedirektor, einem Bürgermeiſter, 9 Rat- 
männern, 4 bezünfteten Ratmännern, 2 Syn- 
dicis und 2 Stadtſekretären; die oberſten drei 
Stellen wurden vom Könige ernannt; für die 
anderen Stellen ſchlugen dieſe je 3 Kandidaten 
der Kammer vor, ſo daß auch dieſe ſo gut wie 
vom Staate ernannt waren. Dazu kamen 2 
Polizeidirektoren. Seit 1787 war der Bres— 
lauer Magijtrat in vier Departements geteilt, 
in den größeren Städten Schleſiens wurden 
feit den ſiebziger Jahren beſondere Stadtge- 
richte eingeſetzt, deren Mitglieder nur zum 
kleinen Teil dem Magiſtrat angehörten. Die 
Magijtratsmitglieder hatten demgemäß mehr 
oder weniger den Charakter Königlicher Be— 
amten; ſie waren meiſtens invalide Offiziere, 
denen man dieſe Stellen zur Verſorgung ge— 
geben hatte. Die Etats der ſtädtiſchen Verwal- 
tung wurden von der Kammer aufgeſtellt; 
eine beſtimmte Summe wurde an die König— 
liche Dispoſitionskaſſe abgeliefert, ebenſo die 
etwaigen Ueberſchüſſe. Das ſtädtiſche Eigen- 
tum nahm von Beginn der preußiſchen Herr— 
ſchaft die Regierung in Beſchlag. Dazu kamen 
Gehälter, Diäten, Douceurs, Penſionen an 
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verdiente Offiziere und Beamte, ſeit 1759 auch 
Beiträge zur Manufakturkaſſe. Den größeren 
Städten wurden Pflichten auferlegt, wie An- 
lage von Waidfeldern und Maulbeerplan- 
tagen. Auf der ſtädtiſchen Bevölkerung lag 
die Akziſe, der nicht unbedeutende Servis für 
die Garnifon, dazu gewerbliche Abgaben. Wo 
es an ſtädtiſchem Vermögen fehlte, mußte zu 
direkter Beſteuerung gegriffen werden. Mit 
Recht wurde ſchon damals, auch vom Miniſter 
Grafen Hoym geklagt, daß die Städte, der 
Bürgerſtand, hinter dem flachen Lande, dem 
adligen Grundbeſitz und den ländlichen In— 
duſtrieen in unbilliger Weiſe zurückgeſetzt und 
hart bedrückt würden. Die Städte gerieten 
ſichtlich in Verfall; die Polizei wurde in den 
kleineren mangelhaft ausgeübt, das Gefäng— 
nisweſen ſpottete ſelbſt in Breslau aller Hu- 
manität, die Schulen waren vielfach in trau— 
rigem Zuſtande, weil es an Mitteln fehlte, die 
Lehrer genügend zu beſolden und Schullokale 
herzurichten. Selbſt wohlgemeinte königliche 
Verordnungen trugen mitunter dazu bei, daß 
der Wohlſtand zurückging. Das Gebot, Ziegel- 
dächer und nicht mehr Schindeldächer zu führen, 
veranlaßte in Patſchkau bei der allgemeinen 
Armut vieler Bürger, ihre Dächer garnicht 
mehr zu reparieren. In Münſterberg war das 
Dach des Rathauſes jo verwahrloſt, daß man 
bei Regenwetter, wie ein Zeitgenoſſe es aus- 
drückt, auf dem Rathausſaale hätte ſchiffen 
können. Die Dächer der Fleiſchbänke waren 
dort völlig verſchwunden. Die Höfe der Mün- 
ſterberger Kämmereigüter waren im ärgſten 
Verfalle; eine Scheuer lag in Schutt, eine 
andere und die Ställe drohten einzuſtürzen. 
In Jauer waren die ſtädtiſchen Gebäude bau- 
fällig, der Stadtwald war faſt ruiniert, die 
Stadt häufte Schulden auf Schulden. Nach 
Vorbringung dieſer und anderer Beiſpiele ruft 
der Verfaſſer aus: „Nach ſolchen Zeugniſſen 
dürfte wohl jedem der Verſuch, nach gewohnter 
Art ein brauſend Loblied auf die gute alte Zeit 
des friderizianiſchen Staates anzuſtimmen, 
kläglich im Halſe ſtecken bleiben“. Dabei ver— 
kennt er keineswegs die günſtigen Wirkungen 
der preußiſchen Herrſchaft. Die Bauart und 
Bedachungsart der Häuſer verbeſſerte ſich, 
freilich langſam und nicht überall; die Straßen 
gewannen allmählich ein ſauberes und ſchmuk— 
keres Ausſehen. Das Feuerlöſchweſen wurde 
energiſch verbeſſert, die Geſundheitsverhält— 
niſſe nicht minder durch Verlegung der Kirch— 
höfe vor die Tore, durch Vermehrung der Apo- 
theken, Chirurgen und Hebammen; Marktord— 
nungen ordneten den Handelsverkehr zwiſchen 
Stadt und Land. Die Bevölkerung lernte 
unter der preußiſchen Verwaltung Sparſam— 
keit, Ordnung, Pünktlichkeit und Gehorſam, 
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ſie erfuhr den Segen der Toleranz und wurde 
der Zugehörigkeit zu einem großen, lebendigen, 
vorwärtsſtrebenden Staatsweſen inne. Der Ge— 
meingeiſt erwachte, menſchenfreundliche Beſtre— 
bungen und ſolche auf dem Gebiete der 
Geiſteskultur entwickelten ſich ſtärker. Ohne 
dieje Sinneswandlung hätte die Stein'ſche 
Städteordnung überhaupt nicht Wurzel ſchla— 
gen können. Aber es iſt klar, daß bei dem Zu— 
ſtande der ſchleſiſchen Städte die Schwierig— 
keiten ihrer Einführung turmhoch waren und 
dieſe ſelbſt vielfach auf Widerſtand ſtieß. 
Die Schwierigkeiten wurden geſteigert 
durch die mit dem neuen Jahrhunderteinziehen— 
den Uebel, die Störung des Handels, eine 
enorme Steigerung der Lebensmittelpreiſe, 
Mißernten, Teuerung, Hochwaſſer und ſchließ— 
lich die entſetzliche Bedrückung durch den Ein— 
bruch der Franzoſen und Rheinbundstruppen 
1806 und 1807 mit ihren Folgeerſcheinungen, 
den Seuchen und furchtbarſtem Elend, das ſich 
ins Unendliche ſteigerte, als die Franzoſen 
auch 1808 noch im Lande blieben. Ihre Ver- 
pflegung koſtete die Provinz täglich 70—80 000 
Taler. Mehrere oberſchleſiſche Städte waren 
völlig außer ſtande, Akziſe und andere Staats— 
abgaben zu entrichten. In mehreren Städten, 
in Tarnowitz, Breslau, Oppeln und Guhrau 
kam es den preußiſchen Beamten gegenüber zu 
Unruhen; ſelbſt franzöſiſches Militär mußte man 
herbeirufen, um die Ordnung herzuſtellen. 
Unter ſolchen traurigen Umſtänden ift es 
nur natürlich, daß die Städteordnung, welche 
den Bürgern ganz neue Pflichten auflegte, 
auf Widerſtand und üblen Willen ſtieß; ihre 
Wohltaten, der Wegfall der ſie bedrückenden 
ſtaatlichen Bevormundung und der militäri— 
ſchen Uebergriffe, die Erſetzung des bureau— 
kratiſchen Zentralismus durch die Selbſtver— 
waltung konnten fih nur langſam geltend 
machen. Am ſchnellſten wohl begrüßte man 
die völlige Trennung der Juſtiz von der Ver— 
waltung und die Verringerung des Anter— 
ſchiedes zwiſchen den Mediat- und den Imme— 
diatſtädten. Aber zunächſt wurden nicht bloß 
von der Bureaukratie, ſondern auch aus der 
Mitte der Bürgerſchaften die ſtärkſten Prote- 
ſtationen gegen die Städteordnung laut. Die 
in dem kleinen Städtchen Löwen gewählten 
Magiſtratsmitglieder flehten, ſie ſchleunigſt von 
ihrem Amte zu befreien, und erklärten, die Ein— 
führung der Städteordnung ginge über ihre 
Kräfte, es fehlte ihnen an Kenntniſſen und der 
Zeit dazu; die Stadtverordneten fügten hinzu, 
das Geſetz ſcheitere an der Armut und Dumm— 
heit der Bürger. In Breslau widerſtrebten die 
Bewohner der Vorſtädte, die mediat meiſt 
unter geiſtlichen Herrſchaften ſtanden, der Auf- 
nahme in das Bürgerrecht, weil ſie davon nur 
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Belaſtung fürchteten, wobei ihre Herrſchaften 
ſie eifrig unterſtützten. In Oberſchleſien war 
der Mangel an Bildung ein ſchweres Hinder— 
nis. In Lublinitz konnten von 115 jtimmfäbigen 
Bürgern nur 11 ſchreiben; in Sohrau ver— 
mochte nur einer von den 24 Stadtverord— 
neten das Protokoll zu führen. Selbſt im Glo- 
gauer Departement mußte die Wahl von An— 
alpbabeten zugelajjen werden. In Breslau 
wurden 39 Kaufleute, 2 Gelehrte, einige Be— 
amte, ein Vorwerksbeſitzer und 69 Gewerbe— 
treibende zu Stadtverordneten gewählt; die 
Studierten waren fajt ausgeſchaltet. In Ober- 
ſchleſien wurden Analphabeten ſelbſt in die be— 
ſoldeten Magiſtratsämter gewählt, was frei- 
lich die Regierung aufhob. Man griff deshalb 
vielfach zur Wahl früherer Bürgermeiſter und 
Ratmänner. In Guttentag war der Magiſtrat 
jahrelang unvollzählig. Die polniſchen Städte 
Oberſchleſiens waren für die Selbjtverwaltung 
völlig unreif. Die Bürgermeiſterpoſten in 
128 ſchleſiſchen Städten bekleideten nach den 
Wahlen von 1809 41 Furiſten, 52 Subalterne, 
1 Kreisſteuereinnehmer, ein früherer Feldwebel, 
ein Regimentsquartiermeiſter, ein Proviant- 
kommiſſar und ein Schwadronschirurg, alſo 
78 Berufsbeamte und 50 Bürger. Handwerker 
hatten die Mehrheit in den Stadtverordneten— 
verſammlungen; ſie bekleideten 18 Bürger— 
meiſter-, 28 Kämmerer- und faſt die Hälfte der 
unbeſoldeten Ratmännerſtellen. Durch die 
Städteordnung wurde im Durchſchnitt der 
fünfte Teil der Bürger für die ſtädtiſchen Aemter 
und Verpflichtungen in Anſpruch genommen. 
Gegen die Belaſtung durch Selbſtbeſteuerung 
erhob ſich, beſonders gegen die Penſions— 
zahlungen und die durch die Franzoſen ver- 
urſachten Steuern, mehrfacher Widerſpruch. 
Die Steuerräte und früheren Stadtdirektoren 
fällten in ihren Berichten vielfach ein ungün— 
ſtiges Urteil über die Wirkung der Städteord— 
nung; einige Berichte erkannten aber das Wohl- 
tätige derſelben an; der Schweidnitzer Steuer— 
rat ſchrieb, Gemeinſinn, Ruhe und Schnellig— 
keit ſeien die unverkennbaren Vorteile der 
neuen Verwaltung. Die wichtigſte Wirkung 
der Städteordnung war aber die Weckung 
vaterländiſcher Geſinnung und Anhänglichkeit 
an den preußiſchen Staat. Dies zeigte ſich 
ſchon 1812 bei Errichtung der Bürgergarden, 
die trotz der Belaſtung mit Ausgaben für Uni- 
formen und Waffen doch in den meiſten Städten 
zuſtande kamen, wenn auch vielen Gardiſten 
das Tragen ihrer ſchwarzen Röcke gejtattet 
werden mußte. 1813 wurden die Bürgergarden 
der Landwehr einverleibt. Der Patriotismus 
flammte allenthalben beim Anblick der elenden 
aus Rußland zurückkehrenden Trümmer der 
großen Armee auf. 


Wenn nun trog des Mangels an faſt allen 
Vorbedingungen die Städteordnung nicht nur 
in den großen, ſondern auch in den früher 
abhängigen und kleinen Kommunen ſich be— 
bauptet und ſich ſegensreich gezeigt hat, jo 
iſt dies ein Zeugnis einerſeits für die Weisheit 
ihres genialen Begründers, des Reichsfreiherrn 
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vom Stein, andererſeits für den tüchtigen Kern 
der ſchleſiſchen Stadtbürger, der ſich unter dem 
Zwange und Drucke des bureaukratiſchen 
Staats geſund erhalten und ſchon im Auf- 
ſchwunge des Jahres 1815 herrliche Blüten 
und Früchte gezeitiat bat. 


Kreuzburg 


Aus Guſtav Freytags Vaterſtadt 


Von Gerhard Menz in Breslau 


Am 24. Juli 1816 trug man den Jungen 
zur Taufe, der einſt Kreuzburgs größter Sohn, 
ſein Stolz werden ſollte. Die Leute — es waren 
eine ſtattliche Reihe von Paten — hatten 
nicht weit zu gehen. Nur über die Straße war's, 
und wenn die damals auch noch ſchlechtes, viel- 
leicht gar kein Pflaſter hatte, es war keine An- 
ſtrengung. Ob die Sonne wohl hell vom 
Himmel ſchien und goldiges Licht durch die 
hohen, bunten Fenſter in das dämmrige und 
darum doppelt weihevolle Dunkel der Kirche 
ſandte, daß man den Staub in ihrem Scheine 
tanzen ſah — ob die Toten, die da im ſtillen 
Kämmerlein rings um das Gotteshaus aus— 
ruhten für immer, wohl aufborchten, als man 
das junge Leben vorübertrug? 


Es war doch ein Ereignis für die kleine 
Stadt, daß man des Herrn Doktors Erſtge— 
borenen taufte. Hinter den blanken Fenſter— 
ſcheiben der kleinen, einſtöckigen Häuſer mit 
den ſchrägen Ziegeldächern mag manches 
Augenpaar dem Zuge gefolgt ſein. Vielleicht 
ſind ſie auch vor die niedrigen Haustüren ge— 
treten. Der Herr Doktor war ja allbekannt 
und wohlgeachtet. Sie hatten ihn ſogar zum 
Bürgermeiſter gemacht, und bis zu den Tagen, 
da die Wellen des tollen Jahres der Revo— 
lution auch bis an dieſes kleine Städtchen hier 
hinten an der polniſchen Grenze brandeten, 
hat er ſeine Geſchicke geleitet. Er hat kein leich— 
tes Amt gehabt. In ſchwerer Zeit hat er die 
Zügel der ſtädtiſchen Regierung in die Hand 
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genommen. Mehr als einmal klagt er in ſeinen 
Berichten, wie ſauer es ihm wird. In kurzem 
Entſchluß hat er auch eines Tages die Bürde 
abgeworfen. Er ging nach Pitſchen, den alten 
Beruf wieder aufzunehmen und wieder den 
Kranken zu leben. Aber man rief ihn zu— 
rück, und er kam wieder und hat dann treulich 
ausgehalten, ein Mann noch der alten Zeit, 
der ſtaunend auf das neue Leben um ſich ſah, 
das ſich an allen Orten und Ecken regte, das, 
wie auslangem Schlafe durch hellen Ruf der Zeit 
geweckt, hervorkam 


ein Paar neue Beinkleider fertigen laffen 
wollte, dann wurde — das lange Maßnehmen 
war ihm nämlich offenbar zu umſtändlich — 
beim Gevatter Schneidermeiſter — die Diele 
in der großen Stube ſchön geſcheuert und mit 
weißem Sand beſtreut. Darauf legte ſich das 
würdige Stadtoberhaupt nieder. Die Konturen 
ſeiner unteren Extremitäten wurden ſchön 
genau in den Sand abgezeichnet, und das war 
dann das Maß für die neuen Unausſprechlichen. 
Jetzt ruht der alte Mann ſchon an die 
ſechzig Jahre in Groh- 


aus ſeinen dunklen 
Winkeln und ſich reckte 
unddehnte und wuchs. 
Erſt als der alternde 
Mann die neue Zeit 
gar nicht mehr ver— 
ſtand, als das junge 
Leben gärend über— 
ſchäumte, drohend 
auch die letzten Feſſeln 
abſtreifen wollte, da 
legte er kopfſchüttelnd 
den Spaten aus der 
Hand und räumte ſei— 
nen Platz im Weinber— 
ge des Herrn einem 
jüngeren. Er hatte 
ſeine Pflicht getan. 
Noch war das Stür— 
men der Zeit nicht 
verbrauſt, das ſeinem 
Sohne als friſcher 
Wind neuen Lebens 
um die Stirn ſtrich 
und die heiße Wange 
kühlte, da fielen die 
Schollen ſchon mit 
boblem Klang auf ſei— 
nen Sarg. Er war mit 


Strehlitz in der kühlen 
Erde. An der Stätte 
ſeines einſtigen Wir— 
kens aber treibt das 
Leben kräftig weiter, 
das in ſeinen Tagen 
zu blühen begann. 
Mächtig regte es ſich 
damals in den alten 
Mauern. Noch lag 
zwar das kleine Städt— 
chen mit ſeinen rund 
dreitaufend Einwoh— 
nern weit ab vom 
großengZuge der Welt. 
Nur von ferne hörten 
fie das dumpfe Brau- 
ſen der neuen Zeit. 
Noch ſtanden zum 
größten Teil die alten 
Mauern, die einſt den 
Bürger gegen die 
Außenwelt ſchützend 
und ſperrend abſchloſ— 
ſen. In ihrem Um— 
kreis ſpielte ſich noch 
in der Hauptſache das 
ſtädtiſche Leben allein 
ab. Aber ſchon brach 


feiner Zeit zur Rüſte 
gegangen. 

Nicht viel iſt von 
ſeiner Perſon und ſei— 
nem Wirken bei den Nachkommen lebendig 
geblieben. Vielleicht, daß eine fleißige Hand 
einmal aus den Papieren des Stadtarchivs, die 
als ſtumme Zeugen übrig geblieben aus jener 
Zeit und unter Staub und Spinnweben unge— 
ſtört ſchlummern, ein Bild feiner Amtstätig- 
keit erſtehen läßt. Nur einen kleinen Zug kann 
ich verraten. Ich hab's von einer gehört, die 
den Geſtrengen noch von Angeſicht zu Angeſicht 
geſehen, heut ein altes Mütterchen im grauen 
Haar. Freilich, ob es wirklich ſo geweſen, ich 
kann's nicht beſchwören. Alſo, man erzählte 
ſich: Wenn der Herr Bürgermeiſter Freytag, 
ein Mann von ziemlichem Leibesumfange, ſich 
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immer öfter hier und 
da einer ein Pförtchen 
durch die engende 
Mauer und trat hin— 
aus in den hellen Sonnenſchein, der be— 
fruchtend die Gärten ſegnete, die ſich zwiſchen 
Mauer und Wall in dem längſt trockenen Graben 
um die Stadt zogen. Wohl ſtanden noch die alten 
Tore, aber ſie waren weit geöffnet und ließen 
ungehindert das neue Leben herein. „1823 
Sonntags den 8. Juny Wurden die 3 Pforden 
der Stadt zum öffentlichen Gebrauch bei Tage 
aus und ein zu gehen geöfnet, zur Bequem— 
lichkeit und zum Waſſerholen der Bürger— 
ſchaft —“ ſchreibt ein ehrſamer Handwerks— 
meiſter der Zeit. Noch war auch der Ziegel— 
turm des alten Schloſſes, dieſer wetterbarte 
vierſchrötige Gefell, neben Kirch- und Rathaus- 
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turm das eigentliche Wahrzeichen der Stadt. 
Dem jungen Bürgermeiſterſohne war er ein 
ehrwürdiger Zeuge längſt verklungener Zeiten. 
Er glaubte ihn von den alten Kreuzherren am 
Ausgange des Mittelalters erbaut. In Wirt- 
lichkeit reicht aber das Alter des „Schloßturmes“ 
doch nicht ſo hoch hinauf. Er iſt ſicherlich erſt 
beinahe zwei Jahrhunderte ſpäter erbaut wor— 
den. Das alte 
Schloß zu ſei— 
nenFFüßenwar 
noch erheblich 
jünger. In ſei- 
ner damaligen 
Geſtalt dürfte 
es vielleicht 
dem Anfange 
des 18. Jahr- 
hunderts ent- 
ſtammt haben. 
In Guſt. Frey- 
tags erſten 
Jahren bildete 
es mit einigen 
Nebengebäu— 
den noch eine 
kleine Welt für 
ſich, durch 
Zaun u. Mau- 
er von dem 
Gebiet ſtädti— 
ſcher Furis— 
diktion rein— 
lich geſchieden. 
Ein Ober- 
amtmannbielt 
dort ſtrenges 
Regiment. 
Doch 1821 
wurde der Do- 
mänenacker u. 
der ſeit langem 
ſchon als Wieſe 
genutzte 
Schloßteich an 
die Meiſtbie— 
tenden ver- 
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houette des Stadtbildes vermißte man noch die 
hohen Fabrikſchornſteine. Erſt nach der Mitte 
des Jahrhunderts rief die Stadtmühle die 
Dampfkraft zu Hilfe. Dafür drehten ſich da— 
mals noch, was jetzt fehlt, die langarmigen 
Flügel einer Lohmühle langſam im Winde, 
wo ſich heut die weitläufigen Gebäude einer 
Gerberei hinziehen. Und hinter der „Paſtoren— 
$ pforte“ auf 

] dem alten 

Stadtteich- 
damm blübten 
die Maulbeer- 
bäume — ich 
habe ſelbſt als 
kleiner Junge 
die ſchwarzen 
und weißen 
Früchte noch 
genießen kön— 
nen, — deren 
Blätter die 
Raupen fürdie 
Seidenzucht 
im Armen- 

hauſe des 
Königs nähren 
ſollten. Wo 
aber heute in 
hoher Werk— 
ſtatt ſehnige, 
rußgeſchwärzte 
Arme das rot- 
glühendeEiſen 

bei hellem 
Hammerklang 
in den Dienſt 
des Menſchen— 
geiſtes zwin— 
gen, wo heut 
die Säge ſin— 

gend raſch 
durch die jtöh- 
nenden Stäm— 
me fährt, da 
freute fid) da- 
mals der ebr- 


kauft, ebenſo 
die Wirt- 
ſchaftsgebäude 
und das Schloßbräuhaus ſamt ſeiner Gerechtig— 
keit. Das Amt Kreuzburg wurde aufgelöſt. In 
das Schloß zogen „die Gerichte“ ein. In den 
Nebengebäuden wurde das Gefängnis einge— 
richtet, der Reſt als Wohnungen vermietet. Die 
Grenze zwiſchen Schloß; und Stadtjurisdik— 
tion fiel. Auch das war ein Zeichen der neuen 
Zeit. Noch aber fehlte ſo vieles, was den Kin— 
dern unſerer Tage ſo vertraut iſt. In der Sil— 
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ſame Bürger, 
der in buntem 
Rock u. hohem 
Hut, die tugendſame Ehewirtin am Arm, ge- 
meſſenen Schrittes hinauspilgerte zur „Con— 
terei“, wo im kühlen Schatten altersgrauer 
Bäume ein gutes Bier verſchenkt wurde, “) 
nur an ſaftigem Wieſengrün und rauſchendem, 


*) Die „Conterei“ iſt die heutige Kgl. Domaine 
Neuhof, früher eine Komthurei — daher der Name — 
der Kreuzherren mit dem roten Stern vom Haufe 
„St. Mathias“ zu Breslau. 


wogendem Korn. Noch kreuzte kein Schienen- 
ſtrang ſeinen Weg, wo heute in raſchem Fluge 
fauchend das Dampfroß an dem Wandrer 
vorübereilt. Wo heute bei ſtets wachſendem 
Verkehr am Bahnhofe ſich in buntem Ge— 
wimmel die Menſchen um die ſchwärzlichen 
Züge drängen, dehnten ſich damals die feuch— 
ten, ſumpfigen Gefilde des Stadtvorwerks. 
Stiller und langjamer vollzog ſich damals in 
den Tagen der ſeligen Poſtkutſche der Ver— 
kehr. Auf breitem, ſchwankendem Reiſewagen 
zogen die Reiſenden ſtaubbedeckt durch die 
alten Tore über die „poll'ſche“ und die „Kirch— 
Gaſſe“ ein, froh dem Rütteln und Stoßen der 
holprigen Landſtraße entronnen zu fein, wo 
in unſrer Gegend die knarrenden Räder ent- 
weder bei ſengender Sonnenglut tief im Sande 
mablten oder bei facht, aber dauernd rinnendem 
Landregen bis an die Achſe im Schmutz und 
Schlamm verſanken und gar ganz ſtecken blie— 
ben. Vielleicht hatte man auch üble Bekannt— 
ſchaft gemacht mit einem Fuhrmann, der zu 
tief und zu oft ins Glas geguckt. Guſtav Frey- 
tag hat's auch erfahren. Damals hatte es eben 
noch einen ganz anderen Inhalt, das Wort: 
wenn einer eine Reife tut, da kann er was er- 
zählen. Staunend lief in dem kleinen Kreuz— 
burg von anno dazumal alles zuſammen, und 
neugierig zeigten ſich an Türen und Fenſtern 
allenthalben alte und junge Geſichter, fuhr ein 
fremder Wagen rumpelnd über's Pflaſter; 
denn ſelten genug kam's vor. Nach Pitſchen 
verkehrte damals nur dreimal in der Woche die 
regelmäßige Poſt. Heut eilen Züge an einem 
Tage ſechsmal hin und kehren ſechsmal wieder, 
und auch das will nicht mehr genügen. Für 
Guſtav Freytag war ein Ausflug dorthin noch 
eine wichtige Begebenheit, eine weite Reiſe. 
Das Leben, der Geſichtskreis der meiſten Bür— 
ger beſchränkte ſich auf das ſtädtiſche Weichbild, 
höchſtens, daß man auf hochbepackten Wagen 
zwiſchen Kiſten und Raften bodend zu Jabr- 
märkten in die nächſten Nachbarſtädte zog. Das 
war die Welt der Bürger von damals. Still 
und friedlich, unbekümmert und wenig be— 
rührt von jener größeren Welt draußen leb— 
ten ſie in ihren Mauern die „gute alte Zeit“. 
Freilich, ob wohl die Leute von damals in das 
Lob der „guten“ Zeit eingeſtimmt hätten? 
Die Zeit war ſchwer. Lange ſeufzten die Bür— 
ger unter der Laft der Kriegsjahre. Erft die 
ſchier unerſchwinglichen Abgaben, dann die 
Opfer für den Krieg. Dazu zog alles, was die 
Arme regen konnte, mit hinaus in den Kampf 
fürs Vaterland. Die Werkſtätten ſtanden leer. 
Die jtarten Hände, die den Pflug und die 
Senſe führen ſollten, waren fort und brauch- 
ten Säbel und Flinte. Und mancher kehrte 
nicht wieder. Für ſie alle, die draußen auf dem 


Aus Guſtav Freytags Vaterſtadt 231 


Felde der Ehre ihr Blut und Leben gelaſſen, 
läutete man im Juli des Jahres 1816 die Glot- 
ken und einte ſich zu einer Gedächtnisfeier. 
Die Friedenseiche an der Kirchekann davonerzäh— 
len. Es war am 4. Juli, kurz vor dem Jahrestage 
des Einzuges in Paris. Schon am Vorabend 
hatten die Glocken geläutet, nun riefen ſie in 
der Frühe wieder zum Gotteshauſe. Die 
Predigt ging über den von Berlin aus vorge— 
ſchriebenen Text: „Das ſei ferne, daß wir 
fliehen ſollten. Iſt unſere Zeit gekommen, ſo 
wollen wir ritterlich ſterben, um unſrer Brüder 
willen und unſre Ehre nicht laffen zu Schanden 
werden (1. Maccab. 9, 10)“ und „Siehe, wir 
preiſen ſelig, die erduldet haben. Die Geduld 
Hiobs habt ihr gehört, und das Ende des Herrn 
habt ihr geſehen; denn der Herr iſt barmherzig 
und ein Erbarmer (Ep. Jac. 5, 11).“ Zweck— 
mäßige Vorträge und Geſänge verſchönten 
die ernſte Feier. Die Stadt hatte noch etwas 
Beſonderes vor. Auf dem Rathauſe verſam— 
melte ſich der Magiſtrat, die Stadtverordneten 
und die Bezirksvorſteher, dazu wer von den 
Bürgersleuten und Einwohnern der Stadt 
Luſt und Muße hatte. Acht Mädchen in weißen 
Kleidern trugen, als ſich alles zu feierlichem 
Zuge geordnet hatte, zwei junge Eichenſtämm— 
chen nach dem alten Begräbnisplatz an der 
evangeliſchen Stadtkirche. Die ſollten dort 
eingepflanzt werden, um zu wachſen und zu 
grünen und den kommenden Geſchlechtern das 
Andenken der Gebliebenen der großen Zeit zu 
predigen. Unter Geſängen des Rektors, des 
Cantors und des Lehrers — das waren da- 
mals die ſämtlichen Schulkräfte der Stadt — 
wurden ſie eingeſetzt. Heut ſind es ragende 
Bäume, die ſchon manchen Sturm erlebt haben. 
Als hier die Feier beendet war, ging derſelbe 
Zug nach dem Rathaus zurück und von dort 
hinaus vor's polniſche Tor. Dort ſollten bei 
dem kleinen, ſchon arg baufälligen Schrotholz— 
kirchlein der katholiſchen Gemeinde gleichfalls 
zwei Eichen gepflanzt werden. Das iſt denn 
auch am Rande der dort vorbeifließenden 
Stober geſchehen. In den Kirchen aber wur— 
den Ehrentafeln aufgehängt, in die die Namen 
der Gefallenenund derſpäter verſtorbenen Mit- 
kämpfer zu bleibendem Gedächtnis einge— 
tragen wurden. Einem der Toten, dem Se— 
conde-Lieutenant Neugebauer aus Schmardt, 
ſetzten die Stände des Kreiſes auf dem Kirch— 
plage noch ein beſonderes Denkmal von Stein 
in einfacher Form, geziert nur mit dem Eiſer— 
nen Kreuz. Neugebauer hatte in einem oſt— 
preußiſchen Küraſſierregiment geſtanden und 
war bei Montmirail gefallen. Später wurde in 
einem ſtillen Winkel der Promenadenanlagen 
der Stadt im Schatten einer alten, breitäſtigen 
Eiche ein ſchlichter Gedenkſtein für die Völker— 
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ſchlacht von Leipzig errichtet, kein kunſtreiches, 
wertvolles Denkmal, aber doch auch ein Zei— 
chen, wie die Bürger Kreuzburgs das An— 
denken an jene große Zeit in ihren Mauern 
lebendig zu erhalten bemüht waren. 

Die Wunden des Krieges heilten langjam. 
Aber nicht die allein waren es, die jene Jabr- 
zehnte als eine Zeit der Not fühlen ließen. Da 
waren die vielen Neuerungen, die man kopf— 
ſchüttelnd annahm, ohne doch im Augenblick 
gleich ihre Segnungen zu ſpüren und zu ver— 
ſtehen. Man ſah zunächſt nur, daß mit vielem, 
was einem von Jugend auf vertraut und lieb 
war, was man bisher immer für die weiſeſte 
Staatseinrichtung hatte halten müſſen, gründ— 
lich aufgeräumt wurde. Ueberall mußte das 
Alte, in deſſen bergendem Schatten man groß 


geworden war, einem unbekannten Neuen 
weichen. Von dem neuen grellen Licht fühlte 


man aber zunächſt nur das Stechende, Blendende 
in den Augen. Der Handwerksmeiſter, bisher 
unter der engen Feſſel Zunftzwanges 
ſtehend, der ihm freilich auch jede unbequeme 
Konkurrenz fern gehalten, klagte über die ver- 
derblichen Folgen der Gewerbefreiheit. Da 
ſollte jetzt jeder das Recht haben, ein Hand- 
werk zu treiben. Auch draußen auf den Dğr- 
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Burg der Kreuzherren in Kreuzburg 


fern konnten fie fih niederlaffen, wo die beſten 
Kunden wohnten, die Landleute, die früher 
nach dem Zwange des Meilenrechtes ihre Be- 
dürfniſſe in der Stadt hatten beſtreiten müſſen. 
Das mußte ja dem „goldenen“ Handwerk, 
der Säule des Bürgertums, den Todesſtoß 
geben. Es mutet heute faſt komiſch an, wenn 
man bei meinem Chroniſten von dazumal 
unter den Unglücksfällen, die im Laufe der 
Zeit die Stadt Kreuzburg betroffen haben, 
beim Jahre 1810 den Vermerk über die Ein— 
führung der Gewerbefreiheit findet. Ein 
anderer ſchreibt wenig ſpäter: als „die Ge— 
rechtigkeiten“ und der Zunftzwang aufgehoben 
wurden, „da dachte man foon, es müſſe alles 
aufhören.“ Die Klagen wurden tatſächlich 
nicht ſo mit Unrecht geführt. Mein Chroniſt 
bat Recht: „febr viele find dadurch zu Scha— 
den gekommen, in dem ſie kurz vorher, eine 
dergl. theure Gerechtigkeit erkaufft, (die) dann 
keinen Werth mehr hatte. Aber auch viele, 
viele Mündel hatten Ihr Erbteil dadurch ver— 
loren, weil man dergl. Gelder auf dieſe Gerech— 
tigkeiten am liebſten geliehen, und am ſicher— 
ſten untergebracht zu haben glaubte.“ Auch 
in den Magiſtratsberichten finden ſich immer 
Klagen darüber, daß der ſtädtiſche 
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Wohlſtand abnehme. Der Wert der Gerech— 
tigkeiten ſinke durch das Anſiedeln zahlreicher 
Gewerbetreibender in Stadt und Land. Der 
Zinsertrag der auf den Realgerechtigkeiten 
haftenden Kapitalien nehme ab. Die Folge 
ſei ein auffälliger Verfall der Gewerbe. Ver— 
ſchärfend trat hinzu, daß der Handelsverkehr 
mit Polen ſtändig abnahm. Auch die ſtädti— 
ſchen Ackerbeſitzer hatten zu klagen. Früher 
waren ſie von Naturallieferungen, von Pferde— 
geſtellung und Spanndienſten für den Staat 
ſo gut wie ganz frei geweſen. Jetzt wurde 
ihnen das alles zu den alten Laſten aufge— 
bürdet. Nun waren durch die Kriegsläufte 
„viele aus fremden Ländern“ in die Stadt ge— 
kommen. Das war ein Element der Unruhe. 
Kein Wunder, wenn der Magiſtrat da in einem 
Bericht einmal klagt, „daß die Stimmung der 
Einwohner febr zum Wißmuth incliniere.“ 
Und die das Regiment in Händen hatten, die 
Stadtväter, ſaßen ſtöhnend zuſammen und 
rechneten und ſchrieben dicke Aktenbündel voll. 
Es galt die ſchweren Steuern aufzubringen, 
die die Regierung forderte, die ſaure Ablöſung 
der Reallajten des ſtädtiſchen Beſitzes zu voll- 
bringen. 


Die Kämmereidörfer Ober- und ] ſproſſen. 


Rathaus in Kreuzburg 


Nieder-Ellguth, früher der Stadt untertan 
und eigen, ſollten frei werden. Es war vorbei 
mit der Hörigkeit der Bauern. Prozeſſe mußten 
geführt werden. Dazu die vielen neuen Ein— 
richtungen, mit denen man lange nichts Red- 
tes anzufangen wußte und nicht zu Rande 
kommen konnte. Da war zum Beiſpiel das 
Juſtizweſen. „Ein einziger Mann hatte das 
Ganze zu verwalten, ohne einen vereideten 
Gehilfen zu haben. Es ſeien zwar bürgerliche 
Gerichtsbeiſitzer ernannt,“ ſchreibt der Magi— 
ſtrat, „aber man ſehe nicht, zu welchem Zwecke.“ 
Und ſo gab es noch tauſenderlei, was drückte 
und quälte. Es iſt dafür geſorgt, daß jeder 
Morgen ſeine ſonderliche Plage habe. Die 
Zeit war auch damals doch nicht ſo roſig, wie 
die Alten unter uns wohl zunächſt meinen, 
wenn ſie ſagen: ja zu meiner Zeit und über— 
haupt früher, da war das ganz anders, da war 
das alles viel beſſer und ſchöner. 

Doch das war nur ſo wie das rauhe Stür— 
men und die böſen Regenſchauer, wenn der 
Frühling ins Land kommt. Zwiſchen den Dor- 
nen auf den traurigen Trümmern der alten 
Zeit begann es überall zu knospen und zu 
Die Leute, die von draußen, von 
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Frankreich, wiederkamen, hatten viel geſehen 
und wußten viel zu erzählen. Sie brachten 
reiche Anregungen mit. Der Bürger lernte 
empfinden, daß jetzt mehr Platz für ihn da ſei 
zur Betätigung und Entfaltung ſeiner Kräfte. 
Er rappelte ſich auf, mit der raſch vorwärts 
eilenden Zeit Schritt zu halten. Langſam 
kam wieder Geld ins Land, und zwiſchen den 
Mauern der kleinen Stadt begann es aller— 
orten zu blühen. Allenthalben zeigten fih Be- 
weiſe der aufle— 
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helfen mußten, und ſo iſt dieſes Unglück glück— 
lich von der Stadt abgewendet worden. Bei 
dieſem Brande iſt ein Frauenzimmer, welches 
in Krämpfen gelegen, in dieſem Hauſe ver— 
brannt, und ein ad. Fräulein iſt 4 Stock hoch 
herunter geſprungen, ohne Schaden.“ Eine 
große Feuer ſpritze, die ſchon, 1757 in dem großen 
Brande gegenwärtig geweſen und aus der Ge— 
fahr geriſſen worden iſt,“ hat bei dieſem Feuer, 
wie bei vielen anderen, gute Dienſte geleiſtet. 

Die Stadt 


benden Kraft des 
Bürgertums. 
Seit 1814 wurde 
dafür geſorgt, daß 
mit dem Dunkel- 
werden die Stra- 
ßen der Stadt 
regelmäßig mit 
Oellampen er— 
leuchtet wurden. 
An eine Gasan- 
ſtalt war damals 
freilich noch nicht 
zu denken. An 
dem Baudes 1819 
niedergebrannten 
Landarmen— 
hauſes, der heu— 
tigen Irrenan— 
ſtalt, mag man- 
cher Bürger einen 
hübſchen Gro— 
ſchen verdient 
haben. Das muß 
damals eine große 
Aufregung in der 
Stadt geweſen 
ſein. Es war am 
25. April, in der 
Nacht von einem 
Sonnabend zum 
Sonntag. Gegen 
12 Uhr brach das 
Feuer aus, das 
zwei blinde Ar— 
menhäusler mit Hilfe eines Is jährigen 
Jungen angelegt hatten. „Dieſes Feuer war 
ſchrecklich,“ ſchreibt mein Chroniſt, „das Haus 
brannte bis auf den Grund aus, nur das Rran- 
kenhaus blieb durch große Anſtrengung und 
richtige Maßregel ſtehen: die Gefahr war groß, 
die zugleich der ganzen Stadt drohte, allein 
durch Gottes Güte, und gnädigen Schutz, war 
die Anſtrengung der Menſchen nutzbar. Beim 
Ausbruch des Feuers wurden gleich reitende 
Bothen abgeſchickt, das aus Pitſchen, Conſtadt 
und von Dörfern Spritzen und Menſchen be— 
ordert wurden, die dieſes Feuer mit löſchen 
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ſelbſt kam auch 
langjam wieder 
zu Kräften, nicht 
zum wenigſten 
durch den Ver— 
kauf eines Teiles 
ihrer Ländereien. 
Bei der Auflöſung 
des Domainen- 
amtes konnte ſie 
die Schloßteich— 
dämmeer werben. 
Heut iſt das der 
ſchönſte Teil ihrer 
Promenadenan— 
lagen, ihr beſon— 
derer Schmuck. 
Damals konnte 
auch die früher 
mit Schindeln ge- 
deckte Stadtkirche 
ein Ziegeldach er- 
halten. Der Turm 
erhielt eine neue 
Haube von „Eng— 
liſchem Blech.“ 
Wenige Jahre 
ſpäter hatte die 
katholiſche Ge— 
meinde endlich die 
Mittel, an Stelle 
ihres kleinen, 
längſt baufälligen 
Schrotholzkirch— 
leins vor dem 
polniſchen Tore einen maſſiven Neubau auf- 


zuführen und dem einen ſtattlichen Turm 
anzufügen. Am 15. Mai 1822 wurde der 


Grundſtein gelegt. Am 29. Juni 1825 ſchon 
konnte die Einweihung jtattfinden. „Die alte 
Kirche bat fo lange geſtanden, bis die Neue 
fertig geweſen, und bei Einweihung der neuen 
erit Gottesdienſt in der Alten gehalten, und 
dann der ganze Zug in die neue Kirche mit 
Mufit und Geſang eingegangen; und alſo 
nach dieſer Einweihung die alte Kirche abge— 
tragen worden iſt. Früher iſt auch eine neue 
Schule gebauet und den 29. September 1821 
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eingeweihet worden. Am Tage Peter Paul —“ 
ſchreibt eine alte Chronik. Das Schieß- und 
Luſthaus, das draußen am Stadtwalde etwa 
gleichzeitig mit der Gründung der Schützen— 
gilde im vorletzten Jahrzehnt des 18. Jabr- 
hunderts entſtanden war, ging in eben der 
Zeit in den Beſitz der Stadt über. 1828 wurde 
das Stadthaus, ein der Bürgerſchaft und der 
Stadt gehöriges, ſeit dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts beſtehendes Wirtshaus, „bis auf 
den Grund abgetragen und 3 Stock hoch auf- 
gebaut, hinten ein Tanzſaal gegen den Bach 
Stober. 1829 wurde es bewohnt, und der 
Gaſthof zum Fürſten Blücher genannt.“ Das 
Hotel blüht noch heut. In jenen Jahren er— 
ſtand auch die jüdiſche Gemeinde auf der 
„Hintergaſſe“ ein Haus, um ſich dort ein 
Betlokal einzurichten. So ging es allenthalben 
mählich, aber zuverſichtlich vorwärts. Und 
wie die Bürger ſich das Leben mehr und mehr 
angenehm und freudenvoll zu geſtaltenwußten! 
Ich möchte hier eine Stelle aus einem Bericht 
über ein 50 jähriges Meijterjubiläum ein- 
rücken, das im Sabre 1837 in der Schuh— 


macherinnung feſtlich begangen wurde. „...es 
wurde daher dem AZubelar den 5. September 


1857 eine Abend-Muſik gebracht, den 6. früh 
um 8 Uhr verſammlet ſich der Herr Aſeſor und 
daß Ehrſame-Mittel in die Zumpft, wo zu 
auch des Jubelars fein Sohn, welcher auch 
Schuhmacher-Meiſter hierſelbſt, feine 3 Schwie— 
ger Söhne eingeladen wurden. Dan be— 
gab fih der H: Aſeſor und das Ehrſame-Wittel 
in die Behauſung des Zubelars, brachte dem- 
ſelben ſeine Glück-Wünſche dar und über— 


N 
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reichte Ibm zum Andenken ein paar Taſſen, 
welche 2 r. 15 fg. Koſteten, einen Kuchen und 
eine Flaſche Wein zum Geſchenk. — Darauf 
wurde der Jubelar von den H: Aſeſor und ein 
Ehrſamen- Mittel mit Muſik in die Zumpft 
geführt, alwo den ganzen Tag über in allen 
Ehren und mit Würde ohne den geringſten 
Verdruß getrunken wurde. Des Abends wurde 
bey dem Gaſt-Wirth Müller bis gegen Morgen 
getanzt.“ Mehr noch zeigte fidh das Erſtarken 
des Bürgertums bei den Feiern zum Gedächt— 
nis der Reformation und der Uebergabe der 
augsburgiſchen Konfeſſion. Ueber die erſtere 
findet ſich im Taufregiſter der evangeliſchen 
Gemeinde folgende Eintragung: „Im Jahre 
1817 wurde nach hoher Vorſchrift am 31. Ok— 
tober und 1. November das dritte Refor— 
mationsjubiläum feierlich in hieſiger Kirche 
begangen. Am 2. Tage der Feier wurde die 
ſämtliche Schuljugend der Stadt und des 
Armenhauſes unter dem muſikaliſchen Geſang: 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ in feierlicher 
Prozeſſion von dem Rathaus, wo fidh die Leh— 
rer mit den Schulkindern verſammelt hatten, 
in die Kirche geführt. Es begleiteten dieſe: 
die beiden Prediger, einige Magiſtratsmit— 
glieder und die Schuldeputation. In der 
Kirche wurde dieſe Feier durch Geſang der 
ſingfähigen Jugend noch mehr erhöht. Nach— 
mittags wurde jedem Schulkinde ein Buch, 
worin Luthers Leben und Taten beſchrieben 
ift, als ein Andenken an dieſes große Jubelfeſt 
geſchenkt. Die Commune hat durch milde Bei— 
träge dieſes zu Stande gebracht, auch die Fahne 
in der Kirche als Denkmal an das dritte Re— 
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formations-Zubiläum bejorgt.“ Wenn auch 
die Cholera einmal ſchwere Opfer forderte, 
fie hemmte das Anwachſen und Emporblühen 
der Stadt nicht mehr. Reiche Stiftungen für 
die Armenkaſſe zeugen für wachſende Wohl- 
babenbeit. 1845 tat ſich die Bürgerſchaft, an- 
geregt von ähnlichen Beſtrebungen draußen im 
Reich, zuſammen, zur Gründung eines Sterbe— 
kaſſenvereins, der bis vor wenigen Jahren be- 
ſtanden hat, zuletzt allerdings unter recht miß— 
lichen Vermögensverhältniſſen. Schon lange 
vorher, im Jahre 1826, hatte die Schub- 
macherinnung unter ſich eine eigene Sterbe— 
kaſſe gegründet, die im Cholerajahr manche 
Wunde lindern half. Die Gedanken, die drau— 
ßen im Bürgertum, getragen von dem wach- 
ſenden Vertrauen und Bewußtſein ſeiner Kraft, 
lebten, hatten alſo auch in Kreuzburg Einzug 
gehalten. 


Das mag auch Guſtav Freytag noch 
empfunden haben, der bis zum Abgange ſeines 
Vaters öfters für längere oder kürzere Zeit 
in den freundlichen Mauern ſeiner Heimats— 
ſtadt einkehrte und dem kleinen Orte dauernd 
ein liebes Gedenken bewahrte. Auch hier mag 
er manches, was ſpäter aus ſeinen Werken in 
veränderter Geſtalt uns wieder entgegen tritt, 
mit ſeinem geſunden Sinn und ſeiner nüch— 
ternen Beobachtungsgabe für den deutſchen 
Bürger bei der Arbeit zuerſt bemerkt und 
empfunden haben. Wer den Dichter in man— 
chem recht verſtehen lernen will, der wird ſich 
deshalb wohl auch einmal für Augenblicke in 
die kleine Stadt mit ihrem Alltagsgetriebe 
zurückträumen müſſen, in der vor beinahe 
einem Jahrhundert unſeres Landsmannes 
Wiege geſtanden. 


Eichendorff in Wien 


Ein Feſtſpiel von Carl Biberfeld in Breslau 


Perſonen: 


Joſef von Eichendorff 


Wilhelm von Eichendorff 


Philipp Veit, Maler 
Gruner, Burgſchauſpieler 
Meyring, Literat 

Die Nomantit 

Die Nymphe (Lockung) 


Der Liebende (Früblingsnacht) 
Der Betrogene (Das zerbrochene RNinglein) 


Die Handlung ſpielt im Garten des Carolyſchen 


Palais in Wien, der hinten durch eine Brüſtung oder durch 
Buſchwerk abgeſchloſſen iſt. In der Mitte ein Laubbogen, 
in dem ſpäter die Bilder erſcheinen. Daneben Gartentiſche 
und Stühle. Links das Schloß. Es iſt helle Mondnacht. 
Gruner und Meyring treten im Geſpräch aus dem Tor 


des Schloſſes. 


I. Szene 
Gruner 
Nur hier heraus! Nach all dem heißen Wein 
Iſt mir die friſche Märznacht ganz willkommen. 
Meyring (in die Ferne ſehend) 
Und doch! — von Süden kommt ein Hauch geſchwommen, 
Als zöge morgen ſchon der Frühling ein — — 
— (ſeufzt) Der Frühling — 
(Beide ſetzen ſich) 
Gruner 
Freilich! — ſtimmt Didh das nicht froh? 
Allein ich weiß, wem dieſe Seufzer gelten: 
— (mit Fronie) „Dem Völkerfrühling!“ nennt Ihr ihn 
nicht jo? 
Meyring 
Freund — ſchweig — 


Gruner 
Ach was! ich hab ein Recht, zu ſchelten, 
Statt daß dem Wein Ihr zuſprecht, habt die Zungen 
Ihr wieder drin mißbraucht im Redeſtreit. 
Und find doch wahrlich ſonſt fo friſche Jungen, 
Die Eichendorffs und dieſer Philipp Veit. 
Ja — wär es noch ein Kunſtgeſpräch geweſen, 
Wie oft wir's führten, wenn mit heißem Blick 
Der Joſef uns ein neues Lied geleſen; 
Doch nein — Ihr ſpracht nur von der Politik. 
Seht — ich begreif das nicht: Ein Glaferl Wein 
Und höchſtens eine neue, ſchöne Rolle 
Scheint mir weit beſſer in der Zeiten Pein. 
Meyring 
Nun ja — Du ſitzeſt warm hier in der Wolle! 
Du hajt Dein Weiberl, Deinen grünen Prater 


Und nährſt Dich redlich auf der Bühne Feld, 
Dir iſt ſchon das Theater eine Welt, 
Was kümmert da Dich groß das Welttheater? 
Wir aber, die wir kühn, mit freiem Blick, 
Dem nahen Morgenrot entgegenſchreiten, 
Wir fordern mehr als dieſes enge Glück. 
Gruner 
Ich weiß, Du zählſt ja auch zu den Geſcheiten, 
Du guckſt ja auch ins Räderwerk der Staaten, 
Du fragſt nicht, welche Stunde mag es fein — 
Nein — pfuſcht den Uhrmachern, den Diplomaten 
Am liebſten ſelbſt ins Handwerk mit hinein! 
Ich rat Dir, Freunderl, laß die Hand davon. 
Sonſt klopft dem ſuperklugen Freiheitsjünger 
Der Meiſter einmal gründlich auf die Finger. — 
Meyring 
Meinſt etwa gar wohl den Napoleon? 
Gruner 
Was den? Der kehre nur vor ſeinem Herd! 


Was ſcheert der Wälſche mich? Ich bin ein Wiener — 


Und Franz mein Kaiſer, der mich ſchützt und nährt. 


Meyring 
So lang er's kann — — 

Gruner 
Wer hemmt ihn? 

Meyring 


Seine Diener! 
Glaub mir — nicht jener Korſe, der die Welt 
Durchrollt auf blutbeſpritztem Siegeswagen, 
Nicht er, von deſſen Eiſenfauſt zerſchlagen 
Der morſche Plunder dieſes Reichs zerfällt, 
Nicht jener Große iſt's, den fürchterlich 
Der Fluch der deutſchen Völker treffen ſollte, 
Nein dieſer Kleine, dieſer Metternich — 

Gruner 
Bit — ſchweig — Du predigſt offene Revolte! — 
Und hier? wenn Dich der Adam Müller hörte — 
Du weißt: er wohnt im Schloß — 


Meyring 
Er ſaß ſogar 
Mir gegenüber — und ich nahm es wahr, 
Wie ihn mein Freimut mehr und mehr empörte. 
Den fürcht ich nicht — ein ſchwärmender Phantaſt! 
Ein Renegat! Mit dem ſind wir längſt fertig. 


Auch gilt nicht uns fein Ingrimm. — Gegenwärtig 
Iſt Preußen ihm weit mehr verhaßt ! 
Gruner 


Sieh — darum faſſ' ich's nicht, was die Barone, 
Die Eichendorffs, zu ihm juft treibt — 
Meyring 

Vielleicht 
Daß hier ihr junger Ehrgeiz mehr erreicht, 
Als drüben, unter Preußens roſt'ger Krone. 
Denn dieſer Müller gilt hier was; — es heißt, 
Er ſollt' hier eine Hochſchule begründen 
Nach preuß'ſchem Muſter — doch nach feinem Geiſt. 
Dort foll der Joſef auch ein Lehramt finden. 
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Gruner 
Ein Wunder wärs nicht! — öffnen ſich doch Beiden 
Die beiten Häufer unſrer Reſidenz — 
Graf Wilzek fördert ſie — ſogar der Gentz — 
Meiring 
Um dieſen Gönner möcht ich fie nicht neiden! 
Allein — ich wünſchte ſelbſt, der Zofef bliebe 
Bei uns im Amt, bier winkt ihm, was er braucht: 
Die Kunſt, der Frobfinn, die Natur, die Liebe — 
Kurz all der Reiz, in den dies Wien getaucht. 
Gruner 
Die Liebe laß nur aus dem Spiel. Ou weißt: 
Ihm blüht ein Bräutchen drüben, an der Grenze — 
Meyring 
Gewiß, doch flieht ſein leichtbewegter Geiſt 
Drum unſre Schönen nicht, noch unfre Tänze. 
Und gings zum Abſchied, würd's ihm weidlich ſchwer! 
Gruner 
Wie? Oenkt er denn daran? 
Meyring 
Freund — ich vermute, 
Er lud uns heut nicht ohne Grund hierher, 
Ich ſah es, wie ſein Auge auf uns ruhte, 
Als wollt er uns, das Schloß, dies ſchöne Wien 
Mit einem letzten langen Blick umfaſſen. 
(Die beiden Eichendorffs und Veit treten aus dem Schloſſe.) 
Meyring 
Doch ſieh — da kommt er ſelbſt. Wir wollen ihn 
Dem Freunde und dem Bruder laſſen! 


(ab ins Gebüſch) 


II. Szene 
Joſef, Wilhelm und Veit 
Joſef 
Nein — Wilhelm, dränge nicht! es iſt beſchloſſen! 
Zahlt Einer an das Vaterland den Zoll, 
So ziemt es mir, des Hauſes jüngrem Sproſſen. 
Wilhelm (ſchmerzbewegt) 
Wüßt ich nur, wie ich das ertragen ſoll? 
Ein Leben lang vereint, von Jugend auf 
Uns zugeteilt, durch all die tauſend Wonnen 
Gemeinſamen Erlebens eng umſponnen, 
Ein Zweigeſtirn, beſtimmt zu gleichem Lauf, 
Das waren wir! Und nun ziehſt Du ins Weite! 
Wie trag ich dies? 
Veit 

Mit jenem Opfergeiſt, 
Der heut den Gatten von der Gattin Seite, 
Die Söhne von der Mutter Herzen reißt. 
Glaub: — mich auch lockt es nicht ins Kampfgewühl, 
Nicht zu des Sieges blutigem Phantome; 
Im OSämmerfrieden hochgewölbter Dome 
Sucht meine Kunſt ſich ſonſt ihr ſtilles Ziel. 
Hier aber ruft die Pflicht hinaus — und wer 
Kein Feigling iſt, der folgt dem Preußenkönig! 
Sein Wort ſchlug in die Herzen, tauſendtönig, 
Auch in die unſern — 
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Joſef (in tiefer Bewegung) 
Und doch fällt mirs ſchwer! 
Mein Beſtes laß ich mit dem Bruder hier, 
Mein Teuerſtes daheim mit jener Schönen, 
Die nun ſo bald mein Leben ſollte krönen — 
Und ach — wie viel noch ſinkt im Nebel mir: — 
Dies Wien mit feinen Kirchen und Paläſten, 
Mit ſeinem Rebenkranz den Strom entlang, 
Mit ſeinen Künſtlern, ſeinen bunten Feſten, 
Mit feinen Gärten voller Zitherklang, 
Die Heimat, mit dem Vaterſchloß, dem Hügel, 
Von dem der Blick weit in die Lande flog, 
Indes die Wälder rauſchten und im Spiegel 
Der Oder drunten hell das Segel zog. 
Das Alles laß ich nun zurück — und auch 
Die Stätten fröhlicher Erinnerungen: 
Das alte Breslau, wo im Morgenhauch 
Der Jugend ich mein erſtes Lied geſungen, 
Die Neckarſtadt, wo vom bekränzten Nachen 
Mein Zauchzen ſcholl, wo an des Schloßbergs Rand 
Wir mit dem Weiſeſten, den je ich kannt', 
Im Morgenglanz von allem Hohen ſprachen — 
Wohl ſteigt das farbig vor mir auf, doch ſchon 
Verhüllt der Pulverrauch die Bilder wieder! 
Vorbei! Vorbei! die Kerzen brennen nieder, 
Das Fejt ift aus — und alle Gäjte flohn — 
Veit (reicht ihm die Hand) 
Nur Einer nicht. Dein Freund — er geht mit Pir, 
In Kampf und Not gibt er Dir das Geleite 
Wilhelm 
Und ruhiger fließt jetzt die Seele mir, 
Weiß diefen Wackren ich an Deiner Seite. 


III. Szene 
Gruner, Meyring kommen zurück mit den Uebrigen 
Meyring 
Da ſeid Ihr ja. S' wird ſpät — wir müſſen gehn — 
Joſef 


Halt — nur ein Wort. Habt Dant, daß Ihr erſchienen — 
— — — Wir werden lange uns nicht wiederſehn — 
Ich reife — 
Meyring 
Las ichs doch in Euren Mienen! 
Allein vergebens forſcht' ich nach dem Grund. 


Gruner 
Da treibt Euch was — da iſt was nicht geheuer — 

Meyring 
Ich faß es nicht. Dies Wien ſchien Euch ſo teuer 
Und auch ein wenig unſer Freundesbund! 

Joſef 

So hört mich an. Ihr wißt: das Volk erwacht, 
Entgegen rauſcht mit kühnem Flügelſchlage 
Der Adler Preußens durch die öde Nacht 
Dem heiß erſehnten, freiheitsſchwangren Tage. 
Aus Schloß und Hütten ſtürmt der Strom herbei, 
Gleichwie das Eis im Lenz die Bäche ſprengen, 
Und jäh im Abſturz durch die Täler drängen, 
So ſchwillt er durch die Lande ſtolz und frei. 
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Sagt — ſoll ich abſeits ſtehn, ſoll feigen Muts 
Den Kämpfern ich die Siegeslieder leiern? 
Soll dieſer Arm im heiligen Kriege feiern? 
Gruner 
Za — dreimal ja — was brauchts denn Eures Bluts? 
Was fichts Euch an, ob dieſer Erzkoloß 
Ein Volk um's andre ſieggewiß zerſtampfe? 
Zählt Ihr vielleicht zu dem gemeinen Troß? 
Bei uns grünt Euch der Lorbeer, nicht im Kampfe — 
Joſef 
Die Antwort könnt ich füglich ſchuldig bleiben — 
Ihr ſprecht, wies einem Mimen nur bedünkt 
Soll ich für Eure Bühnen Verſe ſchreiben, 
Wenn mir des Kämpfers ernſte Rolle winkt? 
Meyring 
Das nicht, mein Freund! Allein — erwägt das Ziel! 
Ihr ſtürmt hinaus, begeiſtert — ungeduldig — 
Doch lohnt der Einſatz auch das blut'ge Spiel? 
Seid Eurem Volke Ihr nicht größ'res ſchuldig? 
Das Banner, dem Ihr jetzt entgegenbebt, 
Das wehte nicht voran im Kampf der Geiſter! 
Fragt Goethe doch — den größten unſrer Meiſter, 
Ob das die Freiheit ſei, die er erſtrebt?! 
Sein Ringen galt nicht eitlem Fürſtenglücke: 
Auf des Gedankens ſtolzen Pfeilern jpannt 
Sein Genius von Land zu Land die Brücke! 
Gibt es ein höhres? 
Veit 
Ja! das Vaterland! 
Das Volk! Hier wird fein Hoffen nicht verſagen! 
Freiwillig, freudig folgt es dem Geheiß 
Und wo ſich Volk und Herrſcher einig weiß, 
Darf er getroſt ſich an das Höchſte wagen. 
Meyring (reicht Joſef die Hand) 
Seis denn. Lebt wohl und glaubt — ich ehr den Mut, 
Der in dem Kampf Euch reißt — 
Joſef (allen die Hand ſchüttelnd) 
Lebt wohl Kameraden! 
Du Bruder auch! Laßt in der Mondnacht Flut 
Noch einmal mich die volle Seele baden. 
Alle ab 


IV. Szene 


Joſef (allein in die Ferne blickend) 
Schwarz dehnt die Gaſſe ſich — nur einſam noch 
Bugt irren Scheins durchs Dunkel die Laterne. 
So flackern trübe meines Lebens Sterne — 
O Rauſch — o Jugend — wie verflogt Ihe doch! 
In Nacht und Grauen ſinkt Ihr, und der kühn 
Noch geſtern ſtürmte zu des Tempels Stufen, 
Wo hell des Ruhmes ewge Feuer glühn, 
Liegt bald vielleicht im Staub — unter den Hufen! 


V. Szene 
Die Fee der Romantik (nähert fidh) 


Joſef 
Und tu ich Recht? Fit es des Himmels Schluß, 
Ein Pichterleben in den Kampf zu ſtoßen? 


— — — Zn Lauchſtädt wars, dort ſah ich jenen Großen, 
Von dem der Freund mir ſprach — den Genius — 


Die Romantik (ſtreicht ihm über das Haar) 


Oenkſt Du daran? Siehſt Du, wie einſt, Dich wieder 


Des Meiſters harren dort im Laubengang? 
Vom hellen Schloſſe ſchwirrt der Geigenklang 
Und frohe Menſchen wandeln auf und nieder, 
Aus ſteif verſchnittnen, dichten Taxushecken 
Grüßt licht der Marmorbilder heilge Pracht, 
Und dicht verſchlungne, lauſchge Gänge wecken 
Den Traum von mancher ſüßen Liebesnacht. 
Ein Kniſtern, wie von ſeidenen Gewändern, 
Der Sporen ſilbertöniges Geklirr, 
Von ſchwarzen Locken und von bunten Bändern, 
Von goldbetreßten Röcken ein Gewirr. 
Erhabner Geiſter ernſte Wechſelrede 
Und ſchwüle Verſe, in die Nacht gehaucht, 
Und Lachen — und des Witzes muntre Fehde — 
Und alles dies in Mondenlicht getaucht — 
Das iſt das Bild, das wieder Deinem Blicke 
Sich zeigt — was ſtörte dieſes bunte Spiel 
Das Himmelszeichen, das auf die Geſchicke 
Der Völker wie ein Flammenregen fiel? 
Was ſchreckte dieſe Welt des Krieges Toben, 
Der Sturmwind einer gährend neuen Zeit? 
Sie wandelte, vom Genius erhoben, 
Im Sphärenkreiſe der Unſterblichkeit. 
Und du, dem ihren Kranz ich zugedacht, 
Dem tief mein Lied ich in die Seele ſenkte, 
Du fliehſt, Du ſtrebſt hinaus ins blutgetränkte, 
Ins ſtaubbedeckte Trümmerfeld der Schlacht? 
Joſef (ſtaunend) 
Wer biſt Du? 
Nomantit 
Kennſt Du mich nicht? Sinne nach! — 
Da in Summin Du in des Birnbaums Zweigen 
Dich wiegteſt — da war ichs, die zu Dir ſprach — 
Da ließ ich meine Märchen Dir erſteigen, 
Ich wars, die Dir ins Herz die Liebe gok, 
Ich trug in meines Baubermantels Falten 
Dich taufendmal ſchon in mein Feenſchloß! 
Joſef 
Wie? Du? Und was willſt heute Du? 
Nomantit 
Dich halten. 
Sieh! alles quillt Dir roſig hier entgegen, 
Daraus der Dichter feine Kränze flicht, 
Du aber trägſt den reichen Blütenſegen 
Hinaus ins Kampfgewühl — 
Joſef 
Mich ruft die Pflicht! 
* aa Romantik 
Die Pflicht? Wie haſſ' ich diefe graue Spinne! 
Zerreiß ihr Netz — und ſteig an meiner Hand 


Auf in mein Schloß — kein Feind droht ſeiner Zinne 


Und tief im Frieden liegt mein Märchenland 


Joſef 
Ich — — — darfs nicht — 
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Nomantit 
Nun — da ichs denn nicht vermag — 
So mögen jene Lieder für mich ſprechen 
Die Du erſannſt, da über Awn und Bächen 
Und Höhn und Tälern noch der Frieden lag. 

Der den Bogen abſchließende Proſpekt geht 
auf, man fiebt, in eine Berglandſchaft, deren Hintergrund 
ſtets der gleiche bleiben kann. (Zum Dekorationswechſel 
genügen einige Verſatzſtücke). 

1. Bild 
Lodung (Von Eichendorff) 

Die Nymphe. 
Hörſt Du nicht die Bäume rauſchen 
Draußen durch die ſtille Rund'? 
Lockt's Dich nicht, hinabzulauſchen 
Von dem Söller in den Grund, 
Wo die vielen Bäche gehen 
Wunderbar im Mondenſchein, 
Und die ſtillen Schlöſſer ſehen 
In den Fluß vom hohen Stein? 


Kennſt Du noch die irren Lieder 
Aus der alten, ſchönen Zeit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in Waldeseinſamkeit, 
Wenn die Bäume träumend lauſchen 
Und der Flieder duftet ſchwül 
Und im Fluß die Nixen rauſchen — 
Komm herab, hier iſts ſo kühl. 
(Das Bild verſchwindet) 
Romantit 
Lockt Dich der Zauber nicht? 
Joſef 
In ſtillen Nächten, 
Da keine andre Stimme mahnend klang, 
Da ſtand ich wohl am Fenſter, ſtundenlang, 
Und ſah die Nixen ihren Reigen flechten, 
Heut aber ruft mich aus dem Mondenlicht 
Der Brüder Stimme in das Rampfgefilde — 
Nomantit 
Ich weiß, Dein Herz ſchlägt einem Mädchenbilde 
So höre, was die Liebe werbend ſpricht — 
2. Bild 
Frühlingsnacht (Von Eichendorff) 
Der Liebende (Geſang) 
Uebern Garten, durch die Lüfte 
Hört’ ich Wandervögel ziehn, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängts ſchon an zu blühn. 


Jauchzen möcht ich, möchte weinen, 
Iſt mirs doch, als könnts nicht ſein! 
Alte Wunder wieder ſcheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 


Und der Mond, die Sterne ſagen's, 
Und in Träumen rauſchts der Hain, 
Und die Nachtigallen ſchlagen's: 
Sie ijt Deine, fie ijt Dein. 
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Romantik 
Za — fie iſt Dein! Und fiep — der Lenz wird wach 
Und ſtreut auf Eure Liebe ſeine Blüten, 
Und lockt Euch lächelnd in das Brautgemach. 
Sag — willſt Du dieſes ſtille Glück nicht hüten? 


Ich weiß — Du zagſt nicht, wo Gefahren drohn, 
Doch um die Teure wirſt vielleicht Du beben. 
Wie leicht brach eines Mädchen Treue ſchon! 
Leicht, wie das Ninglein, das fie Dir gegeben. 


3. Bild 
Das zerbrochene Ninglein 
(Von Eichendorff) 

Der Betrogene (Geſang) 
In einem kühlen Grunde 
Da gebt ein Mühlenrad, 
Mein' Liebſte iſt verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu verſprochen 
Gab mir ein'n Ring dabei, 
Sie hat die Treu gebrochen, 
Mein Ringlein ſprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reiſen 
Weit in die Welt hinaus, 

Und ſingen meine Weiſen 

Und gehn von Haus zu Haus. 


Ich möcht als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Um ſtille Feuer liegen 

Im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör ich das Mühlrad gehen, 
Ich weiß nicht, was ich will, 
Ich möcht am liebſten ſterben 
Da wärs auf einmal ſtill! 

(Das Bild verſchwindet) 


Joſeph 
Nein — ſchöne Fee! Dein Trugbild ſchreckt mich nicht, 
Denn die ich liebe, wird kein Falſch je hegen, 
Umſonſt! — Dein Lockbild wird mich nicht bewegen 
Treu bleib' ich mir — und der beſchwornen Pflicht! 
Die Fee iſt raſch abgegangen, leiſer Donner, ein 
Wolkenvorhang ſenkt ſich über das Ganze — Muſik — 


4. Bild 

Man ſieht den jungen Eichendorff, auf der Summiner 
Schloßteraſſe am Gläfer- und Flaſchenbedeckten Tiſch, 
5—6 Perſonen, darunter eine junge Dame. 

Joſef von Eichendorff (das Glas in der Hand) 
Du Fee — die Du mich in Dein Märchenland 
Gelockt, da draußen ſcharrten jhon die Roſſe, 
Hier geb ich Antwort Dir — im Vaterſchloſſe 
Den vollen Abſchiedsbecher in der Hand. 
Dereinſt wohl, wenn der Frieden wieder lacht, 
Will froh ich mich zu Deinen Quellen beugen, 


Jetzt aber ruft's hinaus mich in die Schlacht — 
Und dieſes letzte Lied ſoll dafür zeugen. 
(Zu den Uebrigen gewandt) 


Abſchiedstafel 

(Von Eichendorff) 
So rückt denn in die Runde! 
Es ſchleicht die Zeit im Dunkeln, 
Sie ſoll uns rüſtig finden 
Und heiter, ſtark und gut. 
Gar viel iſt zu vollbringen 
Gar vieles muß mißlingen. 
So mag die letzte Stunde 
Nachleuchten uns und funkeln. 
Wo unſer Pfad ſich winden, 
Wir ſind in Gottes Hut. 


Dem Bruder meines Lebens, 
Der fern, mit mir zuſammen 
Sei denn aus Herzensgrunde 
Das erſte Glas gebracht. 

Ich brauch ihn nicht zu nennen 
Er aber wird ſich kennen. 

Viel Land trennt uns vergebens 
Ihm ſoll dies Wort, die Stunde 
Durch alle Adern flammen 

Wie ich an ihn gedacht. 


Zu Dir nun, heitre Schöne, 
Wend ich mich voll Gedanken, 
Wie fie zu Dir ſich wenden, 
Muß ich ſo fröhlich ſein. 

So weit Poeten wohnen, 

So weit der Wälder Kronen 
So weit kunſtreiche Töne 

Die heiteren Gedanken 

Und Himmelsgrüße ſenden: 
Zit alles mein und Dein. 


Ihr aber, klug' Geſellen, 

Die hier mit in dem Kreiſe, 
Wie quält Ihr mich ſeit Jahren 
Mit weiſem Rat und Wort. 
Stoßt an — es ſei vergeſſen! 
Im Meere ungemeſſen 

Sind viele tauſend Wellen 

Und tauſend Schiffe fahren 
Ein jedes ſeine Reife! 

Komm jedes in ſeinen Port. 


Vom Berg hinabgewendet 
Seh' ich die Ströme, Zinnen, 
Der Liebſten Schloß darunter — 
Nun, Morgenlohe, hülle 
In Glorie Dein Reich. 
Dir, tieflebendge Fülle, 
Schleud'r' ich das Glas hinunter 
Mir ſchwinden alle Sinnen, 
So wend ich mich geblendet, 
Gott ſegne Dich und Euch! 

(Er ſchleudert das Glas hinunter, Mufit, der Vorhang füllt.) 


